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Das Wort

«Am Anfang / war das Wort / und das Wort / war bei Gott»

Und Gott gab uns / das Wort / und wir wohnen / im Wort

Und das Wort ist / unser Traum / und der Traum ist / unser 
Leben

Rose Ausländer, in: Wieder ein Tag aus Glut und Wind, Gedichte 1980 – 1982 

Den 30. Jahrgang der FAMA eröffnen wir mit einem Heft 
zum Thema Sprache. Um Sprache, eigene Sprache, Worte, 
die gehört werden, die verstanden werden, die bewegen 
und vielleicht sogar verändern, um Worte, die den Traum 
mit dem Leben in Einklang bringen, ging es der FAMA 
schon immer. Der Name FAMA, lateinisch für Gerücht, öf-
fentliche Meinung, Rede, guter oder schlechter Ruf, war bei 
der Gründung im Oktober 1984 Programm. Die verschie-
denen Stimmen der feministischen Theologie sollten in-
nerhalb und ausserhalb der Kirchen zu Gehör gebracht 
werden, als bitter nötige Kritik und als Nahrung für Gottsu-
chende und alle, denen ein gerechtes Zusammenleben 
über den privaten Bereich hinaus für ihr Lebens- und 
Selbstverständnis wesentlich war. 
«Pharma» wird beim ersten Hören häufig missverstanden. 
Eine Art von Medikament ist die FAMA ja vielleicht sogar. 
Ein Medikament gegen den «Luxus der Hoffnungslosig-
keit» (Gioconda Belli), den wir uns auch nach dreissig Jah-
ren nicht leisten wollen. «Einfach unverschämt zuversicht-
lich – FAMA – dreissig Jahre feministische Theologie» 
heisst deshalb das Buch, das pünktlich zu unserem Jubi-
läum am 21. März im Theologischen Verlag Zürich erschei-
nen wird. Als Leserinnen und Leser sind Sie ganz beson-
ders herzlich eingeladen, daran teilzunehmen. Sie finden 
die Details zum Jubiläum mit hochkarätigem Podium, Ver-
nissage, Gratulationen, Apéro riche und Musik im Forum 
dieser Ausgabe und natürlich auf unserer Homepage und 
auf unserem Blog, auf den wir Sie gerne neugierig machen 
(http://famabloggt.wordpress.com). 
Ohne Sie, liebe Leserinnen und Leser, ohne Ihr Interesse 
und Ihre Treue, gäbe es die FAMA nicht. Darum grossen 
Dank zum Jubiläum – und bleiben Sie dabei! 

Jacqueline Sonego Mettner
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Anhand ihrer Sprache, ihres Dialekts, ja, nur schon aufgrund 
der Aussprache bestimmter Wörter ordnen wir Menschen 
unweigerlich einer Herkunft zu. So erkenne ich beispielswei-
se Kölnerinnen sofort daran, dass sie nicht «Italienisch» sa-
gen können, sondern «Idaljänisch» sagen, und mit dem 
Wort «patriarchalisch» (auch) sprecherische Mühe haben. In 
Grossbritannien erkennen sich die Angehörigen verschie-
dener Gesellschaftsschichten daran, wie gepflegt sie British 
English sprechen. Die Sprache wird dort also nicht nur durch 
regionale Eigenheiten charakterisiert, sondern auch durch 
die Klassenzugehörigkeit: Einer Aristokratin wird nach we-
nigen Sätzen klar, welcher Schicht ihr Gegenüber angehört, 
und sie wird sich dementsprechend überlegen, ob sie die 
Konversation überhaupt weiter führen möchte. 

«B-Poscht, bitte!»
In der Schweiz ist das freilich noch einmal anders. Hier kön-
nen wir die einzelnen Regionen, mitunter sogar Ortschaften 
sofort an der Mundart und speziellen Vokabeln identifizie-
ren: ob da etwa jemand zur Butter «Anker» sagt oder «plan-
get», wenn sie «lange Zeit hat» nach etwas, sprich Sehnsucht. 
Umgekehrt «entlarven» sich etwa Migrantinnen – wenn 
nicht bereits durch ihre vermeintlich «fremde» Hautfarbe – 
dann oft durch ihren Akzent. Als besonders gelungen inte-
griert wiederum gilt diejenige, die den hiesigen Sound so gut 
beherrscht, dass sie nicht mehr als Fremde heraus zu hören 
ist. Dies gelingt jedoch nur wenigen in Perfektion. Denn der 
Spracherwerb ist, wie das Wort «Muttersprache» schon im-
pliziert, nur für Kinder ein Kinderspiel. Ich habe es trotzdem 
gewagt, als deutsche Migrantin in der Schweiz, nach etwa 8 
Jahren in diesem Land auf Schweizerdeutsch zu kommuni-
zieren. Mittlerweile bin ich bald 19 Jahre hier, und mir wird 
zurückgemeldet, dass «man es bei mir ja gar nicht mehr 
höre». Das ist ein Riesenkompliment, denn besonders Deut-
sche kommen hier extrem schlecht an, wenn sie es mit einem 
gestelzten «Grüezi» probieren. – Demgegenüber hatte ich 
das Glück oder Talent oder Gnadengeschenk, sogar offiziell 
am Schweizer Radio SRF 1 Mundart reden zu dürfen, ja so-
gar zu sollen, – eine höhere «Weihe» gibt es wohl kaum. Und 
bisher (ich hoffe, das ändert sich jetzt nicht nach diesem Ar-
tikel) hat sich auch noch keine Hörerin über mich beschwert, 
höchstens wenn ich zu schnell Hochdeutsch spreche. Auch 
im Privaten hatte ich es satt, ständig als Fremde «angehört» 
zu werden, wenn mir beispielsweise auf der Post jedes Mal 
freundlich der Unterschied zwischen «A- und B-Poscht» er-

klärt wurde. Auf der Post fing ich tatsächlich auch an, meine 
ersten Mundartsätze zu sprechen, um endlich «normal» be-
handelt zu werden: «B-Poscht, bitte!», die ist zwar langsamer, 
aber auch günstiger. 

Umgangssprache vs. Sprachenverwirrung
Mein erstes Fazit lautet: Um in einer Mehrheitsgesellschaft 
nicht mehr als Fremde identifiziert zu werden, um darin so 
komplett als möglich aufzugehen, dafür ist die vollständige 
Übernahme der sprachlichen Eigenheiten der Mehrheit ein 
Weg. Zwar singt unsere globalisierte Leistungsgesellschaft 
ständig das Loblied auf Vielsprachigkeit und Fremdspra-
chenkompetenz, Früh-Chinesisch inbegriffen, – aber meine 
Erfahrung als Migrantin ist stärker die, dass es vorteilhafter 
ist, sich dem lokalen Idiom anzuverwandeln. Selbst in mein 
(ehedem so perfektes Hochdeutsch) baue ich bewusst und 
mittlerweile auch unbewusst Helvetismen ein, um auch auf 
Hochdeutsch nicht mehr so fremd zu wirken, das heisst: Ich 
gehe nicht mehr auf Themen ein, sondern «trete auf Themen 
ein», und es «tönt» jetzt und klingt nicht mehr. Ist das Über-
anpassung? Aber ja doch! Schliesslich will auch ich nur ge-
liebt werden von meinem verehrten CH-Publikum. Und in 
kleinen Teilen habe ich das wohl sogar erreicht, merci viel-
mals! Als Theologin musste ich natürlich auch Latein, Alt-
griechisch und Biblisches Hebräisch lernen und habe das 
sogar gerne getan. Fliessend Englisch muss ich in meinem 
Beruf als Radiojournalistin freilich auch können, ein wenig 
Italienisch ist ebenfalls sinnvoll, und Neuhebräisch lerne ich 
ganz freiwillig, gleichsam aus Liebe zur jüdischen Kultur, 
womit wir wieder bei der Bibel wären. Im Nachgang der 
Turmbau-Geschichte (Genesis 11,1–9) wird die Sprachen-
vielfalt der Menschen als Strafe G"ttes gedeutet. Die Men-
schen sollten sich nicht mehr so einfach verständigen und 
damit allenfalls eine Allianz gegen den Himmel schmieden 
können. Das Pfingstwunder im Neuen Testament (Apostel-
geschichte 2) wird demgegenüber oft als Er-Lösungsge-
schichte erzählt: Der Geist G"ttes bewirkt bei allen Anwe-
senden, dass sie die Sprachen der anderen plötzlich verstehen, 
auch wenn sie je aus den verschiedensten Ethnien und 
Sprachfamilien stammen. 

Messianische Sprachenvielfalt
Luise Schottroff sieht das in ihrem Kommentar zum 1. Ko-
rintherbrief im Zusammenhang ihrer Kritik an der traditi-
onellen Deutung von Glossolalie als «Zungenrede» etwas 
anders, da es nach ihrer Interpretation in 1Kor 14 um das 
Verhältnis von Muttersprache (für das persönliche Gebet) 

Judith Wipfler

Vom Charme der Mutter 
Sprache
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und gemeinsamer Verkehrssprache (für die Rede in den 
messianischen Versammlungen) geht. Unter der Zwischen-
überschrift «Mit Gott in der Muttersprache reden» hebt sie 
darauf ab, dass sowohl die Apostelgeschichte als auch der 
Korintherbrief die Vielsprachigkeit und Multiethnizität, 
wie sie im Imperium Romanum rund ums Mittelmeer Re-
alitäten waren, positiv anerkennen. Den Akzent der Jesus-
gläubigen sieht Schottroff dann hierin. Die Pfingstge-
schichte in Jerusalem (Apg 2) und die Sprachenfrage in der 
Gemeinde Korinths (1Kor 14) «spiegeln die Vielsprachig-
keit der Städte unter römischer Herrschaft. Beide Texte 
zeigen, wie messianische Gemeinschaften sensibel und ak-
zeptierend mit der Verschiedenheit ihrer Mitglieder und 
der Aussenstehenden umgehen.» (270) Die Muttersprache 
wird also akzeptiert als Sprache, mit der wir zu G"tt spre-

chen können und dürfen. Eine sprachliche Assimilation ist 
im messianischen Zeitalter nicht (mehr) nötig. In meinem 
Fall hätte ich die Assimilationsleistung, Schweizerdeutsch 
zu lernen, also nicht erbringen müssen, weil meine christ-
liche Gemeinschaft und der Gott Israels mich auch so ver-
stehen und annehmen. – Aber, hier denke ich auch an die 
so genannt «Ungebildeten», die nur ihre vielleicht dialektal 
eingefärbte Muttersprache sprechen, nicht schreiben kön-
nen und erst recht keine der Verkehrssprachen wie damals 
das Griechische oder heute das Hochdeutsche oder Eng-
lische beherrschen. In Schottroffs Auslegung, dass G"tt je-
den und jede so versteht und hört, wie sie oder er spricht, 
darin liegt wiederum ein emanzipatorisches Gedanken-
Potential für Migrantinnen wie auch für sozial und daher 
auch Bildungs-Unterprivilegierte aller Völker. 
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Weiberdeutsch – Vom Charme einer 
unterprivilegierten Sprache
Dazu kommt mir eine Frauensprache in den Sinn, und zwar 
das «Wajber-Taitsch». Mit diesem Weiberdeutsch ist das Jid-
dische gemeint. Die Abfälligkeit, die uns heute in diesem 
Begriff entgegen kommt, ist historisch auch genauso abfällig 
gemeint gewesen: Das Jiddische galt als minderwertiger 
Frauenjargon in Abgrenzung zu den gelehrten Hochspra-
chen, die im jüdischen Bereich natürlich das heilige Hebrä-
isch und talmudische Aramäisch sind. Ein Forschungspro-
jekt an der Universität Basel ergründet derzeit die Berge 
frommer, jiddischer Frauenliteratur (Tsene-Rene-Literatur), 
die just am Standort Basel gedruckt wurde, und zwar vom 
16. bis ins 19. Jahrhundert. Diese Bücher erklären und para-
phrasieren biblische und talmudische Überlieferung. Das 
geschieht zwar meist in paternalistischer Manier, also Frauen 
gegenüber «erzieherisch» und moralisierend, ist gleichzeitig 
aber doch emanzipatorisch, weil diese Literatur Frauen die 
sprachliche Tür zu ihrer eigenen Tradition öffnete und damit 
überhaupt einen intellektuellen Zugang zu ihr verschaffte. 
Diese religiöse Paraphrasenliteratur richtete sich laut der 
Basler Expertin Regula Tanner zunächst an die jüdischen 
Frauen als «Ungebildete», also Hebräisch-Unkundige, in der 
Folge dann aber auch an derart «ungebildete», jüdische 
Männer. 
Aktuell erlebt das Jiddische unter jüdischen Feministinnen 
auch deshalb ein Revival, weil sie im Jiddischen eine Frauen-
Lehr-Sprache erkennen, eine Sprache, die zudem durch 
Schönheit, Humor und Lebensfülle bezaubert! In Basel durf-
te ich verschiedentlich an Tora-Lesegruppen teilnehmen, die 
von der jüdischen Theologin Gabrielle Girau-Pieck geleitet 
werden. Wir lesen die ersten Bücher der Bibel hier wohl ge-
merkt auf Jiddisch! Jiddisch ist weniger «heilig» und ist da-
rum wohl auch Frauen erlaubt und vielleicht eben auch 
Christinnen wie mir als reformierter Theologin. «Moische» 
(also «Mose») wurde mir auf Jiddisch jedenfalls umso sym-
pathischer. 

Mehr als ein Vater-Tochter-Buch
Wenn ich hier über Sprache, Identität und christlich- 
jüdische Tradition schreibe, dann muss ich aktuell auch das 
wundervolle Buch «Juden und Worte» von Fania Oz-Salz-
berger und ihrem Vater Amos Oz würdigen. Hier geht es um 
jüdische Traditions- und Identitätsbildung, die sich in Wort, 
Sprache und Texten vollzieht, was aber ohne den reich und 
liebevoll gedeckten Familientisch nicht funktioniert hätte: 
«Welche Magie liess diesen familiären Tempel des textge-
stützten Gedächtnisses durch fünfundzwanzig Jahrhunderte 
unbeschadet bestehen? Wir meinen, die Antwort könnte etwas 
mit der Mischung von Brot und Büchern zu tun haben. Mit 
dieser einmaligen verbalen Muttermilch.» (S. 41f.) Damit 
nicht miss zu verstehen: Vater und Tochter Oz sehen die 
Leistungen der Jüdinnen beileibe nicht nur in der Küche! 
«Selbstbewusste Mütter in der Bibel wie auch in der späteren 
jüdischen Geschichte sorgten sich nicht allein um Ernährung, 
sondern auch um Erhalt: Sie erzählten und erzählten immer 
wieder die alte Geschichte, lehrten und lehrten stets aufs Neue 
die alten Gebote, vorzugsweise über einem vollen Teller.»
Ein gehörig grosser Abschnitt des Büchleins «Juden und 
Worte» befasst sich ausschliesslich mit den Frauen in der 
jüdischen Überlieferungskette. Das Kapitel «Frauen, die sich 
zu Wort melden» ist eine wahre Fundgrube biblischer und 

nachbiblischer Frauengestalten und sei hier herzlich zur 
Lektüre empfohlen. Sprache ist ganz klar die Trägerin und 
Weiterträgerin der Kultur, des Volkes, des Judentums. Dass 
die beiden Oz die Rolle der jüdischen Frau dabei so stark 
zeichnen, ohne es auf keiner Seite an Patriarchalismus-Kritik 
fehlen zu lassen, hat mich als Leserin bereichert.

Mutter Sprache und Muttersprache
Noch einmal zurück zu meiner Radiobiographie: Bei 
meinem Einstellungstest wurden auch meine Deutsch- und 
Fremdsprachenkenntnisse getestet. Am Schluss wollte die 
Testerin von mir etwas auf Mundart hören, doch damals 
konnte ich noch kein Schweizerdeutsch. Dann solle ich doch 
etwas in meiner eigenen Mundart erzählen: Ich hatte aber 
keine! Wir haben zwar sehr gelacht über meine schöne Mut-
tersprache Hochdeutsch, aber ich kam doch ins Grübeln. 
Denn ganz so stimmte das nicht: Wenn ich heute länger als 
drei Tage in meiner alten Heimat Pfalz verbringe, merke ich 
nämlich, dass ich sehr wohl in einen Pfälzer Singsang ver
falle, dass ich «nett» statt «nicht» sage und besonders gut 
schimpfen kann auf Pfälzisch («Bleed Supp!» – was nicht 
«blöde Suppe», sondern so viel wie «dumme Kuh» bedeutet). 
Wenn ich dann hier in der Schweiz gelegentlich Brigitte Be-
cker begegne, ebenfalls eine Theologin aus der Pfalz, die als 
Studienleiterin auf Boldern und feministische Theologin be-
kannt wurde, dann verstehen wir uns auf Anhieb sehr gut. 
Das hat natürlich nicht nur, aber auch und eindeutig damit 
zu tun, dass Brigitte weiss, was ich meine, wenn ich (nicht zu 
ihr) «Bleed Supp!» sage. Also doch: Es gibt diese sprach-
lichen Heimatgefühle, dieses unmittelbare Sich-Verstanden-
Fühlen, diesen Sound und Begrifflichkeiten, die ich nicht 
erklären muss, eine Kommunikation also ohne Mühe und 
Anstrengung. Und dies obwohl ich bei weitem besser CH-
Deutsch spreche als «Pälzisch». Und dann erlebe ich es wie-
der genau anders herum: Da stand ich unlängst in New York 
beim Einchecken nach Zürich und hörte nach den Ferien 
mit viel Englisch endlich wieder zwei Bernerinnen reden. 
Ich half Ihnen, sich an die richtige Schlange zu stellen, und 
sie attestierten mir strahlend: «Läck, so schön wieder mau 
Schwizerdütsch z’ghöre». Das fand ich auch und fühlte mich 
tausende Kilometer von der Schweiz entfernt schon fast wie-
der zuhause.

Judith C. Wipfler, aufgewachsen in Speyer am Rhein; seit 
1995 lebt sie in Basel, wo sie 2000 ihr Theologiestudium 
abschloss und seither als Journalistin in der Fachredaktion 
Religion von Schweizer Radio SRF arbeitet.

Literatur
Luise Schottroff, Der erste Brief an die Gemeinde in Korinth, 
Theologischer Kommentar zum Neuen Testament Bd. 7, 
Kohlhammerverlag, Stuttgart 2013.
Amos Oz und Fania Oz-Salzberger, Juden und Worte. Aus 
dem Englischen von Eva-Maria Thimme, Jüdischer Verlag 
im Suhrkamp Verlag, Berlin 2013.
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Wie buchstabiert sich religiöse Sprache in Zeiten, in denen 
vieles im Umbruch ist, Traditionen langsam versickern 
und Religion für zahlreiche Menschen etwas nebulös 
Verschwommenes ist? Bilder über Bilder fluten die stillen 
Räume, in denen Worte entstehen, so dass viele sprachlos 
werden, gerade angesichts von persönlichen und gesell-
schaftlichen Brüchen, die eine und einen an den Rand des 
Lebens und auch der Sprache drängen. Welche Sprache 
könnte die Fragen der Zeit bergen – und sei es nur auf Zeit? 
Reichen Gebetsworte bis an den Rand? Wieviel Abgrund 
hält ein Gebet aus, wieviel Trauma? Die harmlosen und be-
langlosen Worte so mancher religiösen Rede tragen nicht 
weit. Im Alten Testament dagegen sind Texte und Gebete zu 
finden, in denen eine aufgeraute Sprache gesprochen wird, 
wenn es um Gott und um die Menschen geht. Diese Sprache 
kommt vom Rand her, gebrochen und stark. 

Die Klagelieder – Echa
«Ach, wie allein sitzt sie da, die Stadt, die gross war an Volk; 
ward einer Witwe gleich, die einst unter den Völkern so 
gross; die Fürstin unter den Städten: in Fron geraten.» (Klgl 
1,1) In den sogenannten Klageliedern Jeremias im Alten 
Testament ist eine solche Sprache zu hören. In den 5 Ab-
schnitten der Klagelieder versuchen Menschen angesichts 
eines unsäglichen Grauens zu überleben. Ohnmacht und 
Hilflosigkeit lähmt sie. Der Ort, von dem her sie sprechen, 
ist ein zerstörter, ein traumatisierender Ort. 587 v. Chr. neh-
men die babylonischen Truppen nach eineinhalbjähriger 
Belagerung die Stadt Jerusalem ein. Stadt und Tempel wer-
den zerstört, die Tempelschätze als Kriegsbeute nach Baby-
lon überführt. Die Oberschicht und kulturtragende Elite 
Jerusalems wird nach Babylon deportiert, der König von 
Juda nach der Hinrichtung seiner Söhne geblendet und ge-
fangen gesetzt. Die Zurückgebliebenen leben in den Trüm-
mern der Stadt und ihrer Umgebung unter Entbehrungen 
und in grosser Not. Die Zerstörung der Stadt und des Tem-
pels bedeutet eine Zerstörung all dessen, was bislang Sinn, 
Orientierung und Halt gegeben hat. Alles ist zutiefst brü-
chig, fragwürdig, verwundet. 

Vom Schrei zum Gebet
In dieser Situation ringen die Überlebenden um Worte. Das 
erste Wort des Buches Klagelieder lautet: Echa. Dieses Wort 
ist ein Klageruf, ein schmerzlicher Aufschrei, der in der Keh-
le aufsteigt, mehr ein Klang als ein Wort. Übersetzungen mit 
«ach, wehe, o weh» klingen banal und bedeutungslos. Es ist 
ein verzweifelter Aufschrei, dem Buchstaben zugewiesen 
werden, um ihn festzuhalten. Der Schrei unterbricht das läh-

Ulrike Bail mende Schweigen, setzt die ersten Buchstaben in den weis-
sen Raum, auf die leere Seite, um mitten im Entsetzen zu 
sprechen. Das zweite und vierte Lied beginnt ebenfalls mit 
Echa und verbindet sich so zurückweisend mit dem Anfang 
und mit dem Schweigen vor dem Anfang. In der jüdischen 
Tradition ist dieses erste Wort der Name des Buches: Echa. 

Haltgebende Ordnung der Sprache
Das Buch Echa beginnt nicht nur mit dem Klang des Entset-
zens, es beginnt auch mit dem ersten Buchstaben des hebrä-
ischen Alphabets und eröffnet eine alphabetische Gestaltung 
der Lieder. Das Wort Echa hat im Hebräischen als ersten 
Buchstaben Aleph, einen stummen Konsonanten. Die ersten 
vier Lieder beginnen ihre Verse jeweils mit den 22 Buchsta-
ben des Alephbeth. Das fünfte Buch hat zwar keine alphabe-
tische Ordnung, aber entsprechend des Alephbeths 22 Verse. 
Gefangen in Erstarrung braucht es nach dem Aleph das 
Beth, damit aus dem Schrei ein Wort und vielleicht ein Gebet 
werden kann. Es braucht in und nach traumatisierenden Situ-
ationen manchmal die Ordnung der Sprache, um Halt zu 
finden an einem Ort, an dem sich ein Abgrund geöffnet hat. 
Es ist das Dilemma der Überlebenden: Es gibt keine tragende 
Sprache mehr, aber nicht zu sprechen wäre ein Gleiten ins 
Bodenlose und ein Verrat an den Toten. Dem von allen Sei-
ten hereinbrechenden Entsetzen wird ein Sprachraum ent-
gegengesetzt, in dem man sich bergen kann. Mitten in der 
Katastrophe ist nur der verzweifelte Aufschrei zu denken, 
aber was bedeutet es, sich dem Geschehen in der Erinnerung 
auszusetzen? Die alphabethische Reihenfolge der Klage-
lieder ermöglicht es, der Erinnerung und damit sich selbst 
einen bergenden Erinnerungsraum zu schaffen, um dem Er-
lebten nicht mehr unrettbar ausgeliefert zu sein.

Die Stimme Gottes
Die Stimme Gottes ist an keiner Stelle des Buches Echa zu 
hören. Gott bleibt abwesend, schweigend. Zwischen dem 
Schrei am Anfang und der offenen Frage am Ende der Kla-

FAMA 1/14

Aufgeraute Worte
Die biblischen Klagelieder als Gebete vom Rand
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gelieder sprechen die Klagelieder angesichts eines abwesen-
den Gottes: «Warum willst du uns für immer vergessen, und 
verlassen für die Länge der Tage?» (Klgl 5,20) – eine Frage, 
die ohne Antwort wieder in den Schrei des Anfangs mün-
det; eine Frage, die über den Text hinaus den Spalt der Hoff-
nung offenhält, Gott möge mit einem Wort wieder in den 
Textraum einziehen. Die Klagelieder entlassen Gott nicht 
aus der Katastrophe, noch entlasten sie Gott. Sie buchsta-
bieren fragend durch: Wo ist unser Gott? Geht Gott in der 
Gewalt auf? Ist Gott am Ort der Gewalt abwesend? Ist Gott 
am anderen Ende der Gewalt? Ist Gott am Ende? Ist nur 
Dunkles zu sagen? Die Klagelieder gehen weit hinein ins 
Dunkle, um auszuloten, ob die Worte tragen und ob über-
haupt etwas trägt. Schonungslos bringen sie das Grauen zur 
Sprache. Schonungslos konfrontieren sie Gott mit ihren 
Verlusten und Wunden. Schonungslos gehen sie mit Gott 
um, fordern ihn heraus.

Totenklagelieder
Die Verse der Klagelieder sind in den Rhythmus der Toten-
klage hineingeschrieben, stockend, hinkend, als müsse der 
Atem, den das Grauen nimmt, immer wieder zurückgeholt 
werden, um zu sprechen. Quinot: Totenklagelieder, so nennt 
der Babylonische Talmud (baba bathra 14b) das Buch Echa. 
Beweint und betrauert wird die Zerstörung der Stadt Jerusa-
lem, ihr toter Körper. Gleichzeitig wird Jerusalem, die Stadt, 
als lebendige, aber verletzte und traumatisierte Frau skiz-
ziert, deren Zerbrechen gross wie das Meer ist. «Wer könnte 
dich heilen?» – so die Frage, die dann ins Schweigen abbricht 
(Klgl 2,2). Doch die Klagelieder finden Worte, um die Zer-
störung ins Bild zu bringen. Die zerstörte Stadt Jerusalem 
wird mit einer nackten, vergewaltigten und verletzten Frau 
verglichen. Warum dieses Bild? Wird das Leid verletzter und 
vergewaltigter Frauen missbraucht, um Worte für das Leid 
aller Bewohner und Bewohnerinnen der Stadt zu finden? 
Findet ein weiterer Übergriff durch die Wörter statt? Setzt 
die Sprache den Blicken aus, wo Schutz sein sollte? Oder 
nimmt das Bild des traumatisierten weiblichen Körpers die 
Erfahrungen von Frauen im Krieg wahr und bringt sie zu 
Wort? Gegen alle Erfahrungen von Schweigen und Ver-
schweigen? Kann nur dieses Erfahrungsbild  die Erfah-
rungen aller bergen?

Wider das Verschweigen
Die weiblichen Körperbilder der Zerstörung sind und blei-
ben ambivalent. Aus der Perspektive der heutigen Zeit sind 
sie schwer zu verstehen. Doch etwas kommt hinzu, das mir 
sehr wichtig geworden ist: Die als Frau personifizierte Stadt 
bleibt nicht stumm. Sie spricht von ihrem Leid und fordert 
auf, sie anzusehen: «Geht’s euch nichts an, all die ihr zieht 
des Weges? Schaut her und seht, ob Schmerz es gibt gleich 
meinem Schmerz, mir angetan?» (Klgl 1,12). Die Sprache 
geht in der Zerstörung nicht unter. Das ist das eindrück-
lichste Zeugnis der Klagelieder. Die personifizierte Stadt er-
greift das Wort und wirft im Rhythmus der Totenklage ihre 
Schmerzen ins Wort. Die erlittene Gewalt kann nicht ins 
Schweigen verdrängt werden.

Klagefrauen
In der hebräischen Bibel sind es vor allem Frauen, die die 
Totenklage anstimmen. So heisst es z.B. bei Jeremia: «Gebt 
acht und ruft nach den Klagefrauen, dass sie kommen. Nach 

den weisen Frauen schickt, dass sie kommen. Sie sollen her-
bei eilen und über uns eine Wehklage erheben, damit unsere 
Augen vor Tränen überfliessen, unsere Wimpern von Was-
ser strömen. [...] Hört, ihr Frauen, das Wort JHWHs, euer 
Ohr vernehme das Wort seines Mundes. Lehrt eure Töchter 
die Wehklage, jede die andere die Totenklage.» (Jer 9,17-22, 
vgl. Am 5,1f.; Jer 4,8; 6,26). Mit ihrer Klage sollen die Klage-
frauen die anderen zum Weinen bringen und so die Trauer 
katalysieren. Wird etwas erfahren, das eine psychische Läh-
mung hervorruft, so dass Menschen sich wie innerlich ge-
storben fühlen, kann Weinen eine Möglichkeit sein, die in-
nere Lähmung zu lösen und langsam wieder etwas zu fühlen. 
Die starke Verbindung zwischen öffentlicher Totenklage und 
Klagefrauen lässt vermuten, dass in den Klageliedern die 
Stimmen von Frauen zu hören sind. Ob sie die Klagelieder 
wirklich gedichtet haben, lässt sich nicht nachweisen. Die 
wenigsten Verfasserangaben in der hebräischen Bibel sind 
historisch zu verifizieren. Aber auf der Ebene der Texte sind 
die Stimmen von Frauen zu vernehmen – verzweifelt, gebro-
chen, sterbend, leise, aber auch laut, klagend, anklagend. Es 
sind Stimmen, die es ermöglichen, die Katastrophe in Worte 
zu fassen, um zu überleben. Es sind Gebete vom Rand des 
Lebens. Echa.

Aufgeraute Worte
Die Sprache der Klagelieder kann uns Hinweise geben, wel-
che Gestalt religiöse Sprache auch haben kann. Es wäre eine 
Sprache, die ein bergendes Haus für all diejenigen sein kann, 
die kein Dach über Körper und Seele haben, eine Sprache, 
die ihren Ursprung in der Verletzbarkeit der Menschen hat, 
eine Sprache, die ohne Zensur sich ausspricht, bedingungs-
los und aufgeraut, eine Sprache, die in sich die Erinnerungen 
an Wunden und Narben trägt, die um das Schweigen ange-
sichts des Todes weiss, deren Grammatik die Frage ist, das 
Aushalten des Bodenlosen, aber auch das Wissen, dass in 
jeder Frage Hoffnung sich birgt.

Ulrike Bail ist Schriftstellerin, ausserplanmässige Professorin 
für Altes Testament an der Ruhr-Universität Bochum und 
Dozentin für Deutsch als Fremdsprache. Sie lebt in Luxem-
burg. Weitere Informationen unter www.ulrike-bail.de.
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Der folgende Beitrag gibt ein Statement der Schriftstellerin 
Dragica Rajčić wieder, welches sie im Frühling 2013 im Lite-
raturhaus am Innsbruck zum Thema «Autobiographisches 
Schreiben und Sprachwechsel» gehalten hat. Er wurde ein er-
stes Mal im Forschungsinstitut Brenner-Archiv veröffentlicht. 
Dragica Rajčić wuchs in Kroatien auf. Nach dem Abitur und 
einem Australienaufenthalt kam sie 1978 in die Schweiz, wo 
sie als Putzfrau, Büglerin und Heimarbeiterin tätig war. 1988 
kehrte sie nach Kroatien zurück. Sie gründete dort die litera-
rische Zeitschrift «Glas Kastela» und arbeitete als Journalistin. 
1991 floh sie während der Jugoslawienkriege mit ihren drei 
Kindern in die Schweiz, wo sie sich in der Friedensarbeit enga-
gierte. Sie lebt in Zürich. 
Dragica Rajčić begann Anfang der Siebzigerjahre mit dem 
Schreiben, zuerst in ihrer Muttersprache. Seit ihrem ersten 
Aufenthalt in der Schweiz entstanden auch Gedichte, Kurzpro-
sa und Theaterstücke in deutscher Sprache. Dragica Rajčić 
pflegt in ihren deutschsprachigen Werken häufig einen be-
wusst an das so genannte «Gastarbeiterdeutsch» angelehnten, 
an der Oberfläche rudimentär-fehlerhaft wirkenden Stil. Das 
Lesen ist anstrengend und bereichernd zugleich.

Normalerweise sind Leitschienen aus dem Stahl. Am An-
fang aber waren die österreichischen Leitplanken aus Alumi-
nium hergestellt worden. In Österreich war gerade eine Alu-
miniumfabrik da welche die günstigere Variante lieferte, so 
nahm der Besteller der Leitplanken auf sich das es mehr Un-
fälle zur preisgünstigeren Konditionen durchaus geben 
könnte wenn der Stadt weniger zahlt und Produktion von 
Aluminium angekurbelt wird. Kolleteralschaden welche 
Wirtschaftlichkeit genannt wird. Menschliche Opfer inbe-
griffen.
Aber wir sind hier in einem Literaturhaus welche zugleich 
Literaturarchiv ist und unserer Leitschiene Schutz ist nicht aus 
dem Alluminium oder Stahl, hier besteht er aus Nachlässen 
der Autoren welche geistiger Leitschienen angelegt haben 
ohne jäglicher Kalkulation ausser eine einzige Kalkulation wie 
die Dichtung immer hat : Die Dichtomie zwischen Logos und 
Mythos, zwischen Denken und Fühlen aufzuheben. 
Schon der Titel des Früstucks lässt bei mir innerlich die Rote 
Lampe (Kein Benzin) leuchten. Migration, Biografie, Fremd-
sprache.

Dragica Rajčić Seit ich meine erste Gedichte in der Schweiz 
veröffentlichte (1985) dreht sich alles was 
mit mir und meinem schreiben zu tun hat 
um dieser drei Begriffe in austauschbare 
Rheinfolge. Am Ende von ersten Ge-
dichtbands Halbgedichte einer Gastfrau 
steht es noch ist mein Name getrennt 
auf ich und er, einige Warheiten aber 
wehren sich verkauft zu werden.
Was für Wahrheiten? Zumutbare 
oder unzumutbare? Eine davon ist 
das mein Ich dichtet aus Imagina
tion ein Gedicht, die auf die eine 
oder andere Weise die Gegenwart 
spiegelt aber sie zugleich überhöht, 
entfremdet, umformt, eine neue 
Welt schafft. Das Migration nicht 
schreibt, es schreibt einzelne ich, 
unverwechslbar. Bewegung ohne 
Subjekt kann gaar Nichts. Wenn wir 
Migration mit Wanderschaft über-
setzen dann ist Peter Handke erzeu-
ger der Wanderliteratur (nicht zur 
sprechen von Homer, von Vergil, von 
Cervantes …).

Eigensprachlosigkeit
Am Anfang von meinen schreiben 
stand der Grund der Eigensprach
losigkeit des Ich. Wohlgemerkt da-
mals hate mein Ich noch eine einzige 
Muttersprache welche aus abgetret-
tenen Worten bestand, nicht anderes 
als hier in der Kindheit meiner Leit-
schiene Ingeborg Bachmann welche 
in einem Interview sagt: Dass man 
ein Wort anders ansieht; schon ein 
einzelnes Wort – je näher man hin-
sieht, von um so weiter her schaut es 
zurück – ist doch schon mit sehr vie-
len Rätseln beladen; da kann ein 
Schriftsteller sich nicht der vorge-
fundenen Sprache, also der Phrasen, 
bedienen, sondern er muss sie zer-

Leitplanken und 
Leidplanken  
Zur Sprache gehen
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schreiben. Und die Sprache, die wir sprechen und fast alle 
sprechen, ist eine Sprache aus Phrasen. Und da erscheint 
so vielen etwas, was sie lesen, also was für mich wirklich 
geschrieben ist, als schwer verständlich oder rätselhaft. So 
rätselhaft ist das gar nicht; mir kommt es oft sehr viel rät-
selhafter vor, was zusammengeredet wird aus diesen vor-
fabrizierten Sätzen. Erst wenn die Phrasen einer Zeit ver-
schwinden, finden wir die Sprache für eine Zeit und wird 
Darstellung möglich. Auch von den heutigen Phrasen 
werden uns nur die kräftigsten bewusst. 
Hätten wir Sprache, wir bräuchten die Waffen nicht. I. Bach-
mann

Sich wort nehmen
eine hingeworfene 
hingesetzte
hinausgesprochene
falsch gedrehte 
wie häslisch klingt sie, beklagt sich,
untergebraucht geklont versalzen verdorben verschönert 
wort,
Mein wort, dein wort, ihr wort, wir wort
und kein wort wo wort wortigkeit unverwortet 
(Dragica Rajčić, aus Warten auf Broch)

Unnützlichkeit von Büchern und Gott
1991 begann Krieg in Kroatien und ich lebte dort mit meinen 
drei Kindern. Ich werde nie die Nacht vergessen in welchen 
ich in meiner Ohnmacht die Bücher zerreisen wollte. Bücher 
welche mich erschaffen haben, meine Bewusststheit, mein 
Bewusstsein, mein einziger Besitztum. Die Bücher haben 
ihre berechtigung verloren ihre absolute unnutzlichkeit in 
der Nacht als von Himmel oben auf mich und meine Kinder 
ohne mitverschulden einfach so von menschens Hand Bom-
ben warfen welche uns umbringen könnten. Jetzt fehlt mir 

ein das auch in solchen schweren Zeiten in den zweiten 
Weltkrieg als Grossvater likvidiert 
wurde meine Grossmutter dem 
Gott aus ihren Kopf exiliert. Ich 
könnte doch nicht Bücher zer-
reisen um mich nicht von ihnen 
trennen wie Grosmutter sich 

nicht wirklich von Gott trennen 
könnte, weil der Gott schon seit 

ihre Kindheit da war, nur für sie un-
nutzlich. Als ich mit dreizehn Nietz-

sche lass bekunde ich zur Grosmutter 
nicht ohne Stolz – Gott ist tot, also du 

muss dich nicht rächen, Grosmutter be-
kreuzigte sich plötzlich schien ihr ich 

habe den Verstand verloren. Dabei wollte 
ich ihre Verletztheit und Unfreiden mit 

dem Gott nur beenden. 

Schön auf der Welt zu sein
Ich habe damals unsere Dorf Bibliothek ausge-
lesen, sie roch nach Rattengift weil unter ihr die 
Poljoprivredna zadruga (Gemischtwaren La-
den) war welche alles für Landwirtschaft ver-
kaufte. Die Bücher waren für mich Opium, le-
sen einziger Grund weswegen ist schön auf der 
Welt zu sein. Mit dem Büchern könnte ich der 
sprachlosigkeit, dem ersten und den zweiten 

Weltkreig entkommen, die Kreige wohnten 
dicht an uns durch Geschichte der Grosmutter, 

des Vaters, der Mutter, ich könnte die Realität ver-
gessen, der dorflichen Welt entkommen mit der 

hilfe der Bücher welche in Anno 1991 mich nicht 
von Tot durch der andere Menschen soll ich genauer 

sagen durch die Männer, Kreiger schutzen könnten.
Im Sommer 1991 fluchtete ich aus dem Kreigsbe-

drohten Land und nahm nur zwei Bücher mit – den 
Kleinen Prinz und Mesa Selimovic Bücher: Die Fe-

stung und Der Derwisch und der Tod. Andre Breton 
nahm ich nicht mit – er schrieb das einfachster surrea-
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listischer Akt besetht daran, mit einem Revolver auf die Stras-
se zu gehen und, soviel man kann, auf die Menge draufloszu-
schiessen. Auch die Schönheitsproklamationen des Futuristen 
Marinetti wie die der Krieg ist schön weil er eine blühende 
Wiese um die feuerigen Orchideen der Mitraeilleusen be-
reichert – könnte ich nicht mehr sehen, hören, wollen.

Worte unter der Haut
In die Schweiz zum zweiten mal angekommen musste ich 
Weiterschreiben. Wie weiterschreiben während Dubrovnik 
bombardiert wurde und Fernsehen und Radio mit ange-
nehme Stimme Bilder der Verwandeten kommentierten?
Ich wollte mich nur in aussersten Fall äussern – die Dichtung 
an meiner Haut haften, überprüfbar werden. Ich wollte die 
Literatur ins eigene Leben zuruck übersetzen, nicht nur 
selbstgeschriebene sondern die (und vor allem die) gelese-
hene, ich verlangte von mir das ich mich an die eigene Worte 
halte, das ich die Worte nur schreibe welche mir unter der 
Haut wie Fegefeuer brennen 
Drei Minuten, drei Minuten für Nachrichten 
(Aus Lebendigkeit Ihre züruck)

Ein Dorf, es war ein Dorf....
Ich könnte mir die Zunge abhacken.
Erst druch den Kreig habe ich gelernt anderes zu lesen – ver-
stand was heisst bis ins ausserste von Wirklichkeit vertrieben 
zu sein. An Aufgeben dachte ich ständig.
Schreib kein Gedicht
Schreib kein Gedicht
Gehe
Schreib Telegramm
Kein Fuss gefasst
zu viele Stop
falsche Schritte
gelernt
Stop
Schreib nicht
Zurück
Stop
(Aus Buch von Glück)
Seit diesen Gedicht an der letzte Seite von Buch von Glück 
seit fast zehn Jahren habe ich keine Gedicht mehr in einem 
Gedichtband veröffentlicht.

Zur Sprache gehen
1958 sagte Paul Celan in seiner Bremer Rede Erreichbar, nah 
und unverloren inmitten der Verluste blieb dies Eine: die Spra-
che. Aber sie musste nun hindurchgehen durch ihre eigenen 
Antwortlosigkeiten, hindurchgehen durch furchtbares Ver-
stummen, hindurchgehen durch die tausend Finsternisse tod-
bringender Rede. Sie ging hindurch und gab keine Worte her 
für das, was geschah. Aber sie ging durch dieses Geschehen.
So erscheint das Gedicht ist einzige verbleiben Heimat auf 
den hin das Ich unterwegs ist: zur Sprache gehen... 
Ich habe zwei sprachen hinter beiden ohren das ist immer 
hin besser als eine sprache hinter vier ohren zug ist schon ab-
gefahren so kann ich zwei mal sagen zug ist abgefahren so 
haltet der zug in mir länger ....
(Aus Lebendigkeit Ihre züruck)
 
Giuseppe Ungaretti schreibt nach den ersten Weltkrieg dass 
der Dichter einen geschärften Sinn für die furchtbarsten 

Wendungen der Geschichte habe, da er die Wahrheit des 
Todes aus nächster Nähe erfahren hat. Der Dichter habe 
gelernt, was ein Augenblick bedeutet, in dem nur der Instinkt 
zählt. Er sei so sehr mit dem Tod vertraut, dass ihm sein 
Leben endlos als Schiffbruch erscheint.

Freude der Schiffbrüche
Und plötzlich nimmst du 
die Fahrt wieder auf
wie 
nach dem Schiffbruch
ein überlebender 
Seebär

Ungaretti sieht eine einzige Aufgabe des Dichters als Mensch 
Vollkommenheit zu erreichen und so die Form, der Styl der 
Gedichte der Weg zu dieser Värenderung aufzeihne. Unga-
retti in Gegenteil zum Celan will das Ich nicht in der Sprache 
verlassen sondern fördert das sein schreiben Ich in Wirk-
lichkeit erschafft.
In Unschuld Zunge gewaschen 
auf dem Papier 
Reitet mich das Wort
Darüber 
Hinaus.
(Aus Post bellum)

In meinem Gedicht versuche ich den Sündenfall ein mög-
liche Zustand der Vorsprachliche Welt zu entwerfen, aber 
kaum bin ich dabei passiert durch die gesetzlichkeit des 
(Wort)Spiels eine Versklawung des Ich – Wittgenstein ist 
kein Unbekannter. Ich lasse aber in darüber hinaus … die 
beide Felder ins Utopische Abwandern ohne zu sagen ob ich 
dem Gedicht oder der Zunge welche mit jeden Wort ver-
sucht Rheinwaschung zu betreiben und ihr Opfer wird … 
vertraue …

Brot, das zwischen den Zähnen knirscht
Ingeborg Bachmann wird in Frankfurter Vorlesungen 
1959/60 wenn sie über die Probleme der zeitgenössische 
Dichtung spricht die Gesellschaft bedauert welche Gedichte 
nicht wie Brot braucht, von Gedichten verlangt sie das sie 
Bitter von Erkenntnis sind. Die Gedichte von Celan sagt sie 
haben eine schmerzliche und ausserst harte überprüfung der 
bezuge von Wort und Welt durchgemacht und haben neue 
Definition der Möglichkeit etwas wieder zu sagen, sehr 
direkt, unverschlüsselt gefunden:
In den Gedicht Engführung aus den Gedichtband Sprachgitter 
… Ein 
Stern 
hat wohl noch Licht.
Nichts,
nichts ist verloren.
 Sie haben es schon lange erraten, das sind die Leitschienen 
welche ich hier erwähne, sind und bleiben meine Leitplan-
ken und Leidplanken zwischen welchen sich mein schreiben 
bewegt. 

Dragica Rajčić lebt heute in Österreich. Sie ist immer wie-
der für Lesungen in der Schweiz.
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Wird «Gott» in der Gebärdensprache geschlechtlich konno-
tiert? Über diese Frage habe ich noch nie nachgedacht! Ich 
bin selber gehörlos und benütze die Deutschschweizerische 
Gebärdensprache in allen möglichen Lebenssituationen: an 
Sitzungen, bei Gesprächen mit ÄrztInnen, an Poetry Slam-
Veranstaltungen etc. Meist ist eine Dolmetscherin oder ein 
Dolmetscher anwesend, um das Gesprochene in Gebärden-
sprache und umgekehrt zu übersetzen.
In Bern wird im Haus der Kirchen etwa einmal im Monat ein 
Werktagsgottesdienst für gehörlose und hörbehinderte Men-
schen gefeiert. Ich betrete den Raum, die Begrüssung ist herzlich. 
Die Frage, ob Gott in Gebärdensprache ein Geschlecht hat, 
lässt sich weder mit «Ja» noch mit «Nein» beantworten. Die 
Frage berührt die verschiedenen Aspekte, wie eine Sprache 
gelebt wird, welche Bilder wir von Gott wie auch von den Ge-
schlechtern haben. Sprache ist etwas sehr Lebendiges, das im 
Zusammenleben zwischen Menschen entsteht, standardisiert 
und weiter entwickelt wird. Unsere Vorstellungen und Tradi-
tionen, wie wir etwas bewerten, gebieten, verbieten, hochhal-
ten oder für alltäglich halten, fliessen in die Sprache ein.
Der Stuhl, auf dem ich sitze, ist bequem, die Atmosphäre 
freundlich. Die Pfarrperson gebärdet zum Gebet. Ich be
obachte, wie sie die Gebärde für «Gott» ausführt. Die Gebärde 
besteht aus einer flachen, geöffneten Hand, etwas geneigt und 
ungefähr auf Kopfhöhe gehalten.
Woran denke ich, wenn ich diese Gebärde sehe? Denke ich 
an eine männliche oder weibliche Gottheit? An einen Gott 
ohne Geschlecht oder einen, der beide Geschlechter in sich 
trägt? Oder an etwas ganz anderes? De Facto ist die Gebärde 
«Gott» nicht mit einem bestimmten Geschlecht versehen. 
Die Gebärdensprache ist eine visuell wahrnehmbare Sprache 
mit eigenständiger Grammatik und eigenen Regeln. Eine 
Gebärde besteht aus mehreren Komponenten wie Gesichts-
mimik, Form und Position der Hand, Bewegung und Rich-
tung der Gebärde. Wird eine einzelne Komponente verän-
dert, ändert sich die Bedeutung der Gebärde.
Bei der Gebärde «Gott» ist die Hand geöffnet und auf Kopf-
höhe. Je nach Handstellung könnte diese Gebärde mit der 
Bedeutungseinheit, dass Gott ein Gegenüber ist, verbunden 
werden. Es gibt Personen, die diese Gebärde weiter oben, 
etwas über dem Kopf ausführen. Die Bedeutungseinheit 
wäre demnach eine andere, etwa dass Gott etwas Erhabenes, 
etwas Höherstehendes ist. Die flache Hand ist von der Be-
deutungseinheit her mild und neutraler als eine zur Faust 
geballte Hand oder ein ausgestreckter Zeigefinger. 
Beinhaltet die Gebärde «Gott» von der grammatikalischen 
Bedeutungseinheit ein geschlechtliches Merkmal, so müsste 
sie Komponenten von der Gebärde «Mann» oder «Frau» ent-
halten. Sie müsste wie die Gebärde für «Mann» bei der Stirne 
oder wie die Gebärde für «Frau» beim Ohr ausgeführt wer-

den. Dies ist nicht der Fall. Daraus könnte der Schluss gezo-
gen werden, dass die Gebärde von der grammatikalischen 
Bedeutungseinheit her geschlechtsneutral sei.
Da eine Sprache nicht losgelöst von der Kultur, den Tradi- 
tionen und den Strukturen einer Gesellschaft funktioniert 
und unsere Wertehaltungen Jahrhunderte lang patriarcha-
lisch geprägt waren, könnte traditionell von einem männ-
lichen Gott ausgegangen werden. Es ist möglich, dass Per-
sonen, welche die Gebärde «Gott» sehen, an einen männlichen 
Gott denken, obschon sie grammatikalisch nicht explizit 
männlich konnotiert ist. In den letzten Jahrzehnten haben tief 
greifende gesellschaftliche Veränderungen stattgefunden. Die 
patriarchalischen Strukturen sind aufgeweicht worden, solche 
Veränderungen färben sich auf unsere Wertehaltungen und 
somit auch auf unsere Sprache ab.
Ich habe drei gehörlose Personen gefragt, wie sie Gott gebär-
den und welches Geschlecht sie darin sehen würden. Bei der 
Frage habe ich bewusst darauf verzichtet, «Gott» zu gebär-
den. Ich habe stattdessen «Gott» mit dem Fingeralphabet 
buchstabiert. Ich wollte nicht, dass die von mir gefragten 
Personen durch meine Gebärde voreingenommen werden 
würden. Ich wollte ihnen die Möglichkeit geben, mir ihre 
eigene persönliche Gebärde für «Gott» zu zeigen.
Eine Antwort war, die Gebärde «Gott» mit der Handfläche 
zum eigenen Gesicht, ähnlich wie einen Spiegel zu gebärden. 
Gott sei einfach alles, sowohl männlich als auch weiblich, 
alles Menschliche wie auch alles Nichtmenschliche, so die 
Begründung. Eine andere Antwort war, Gott wäre neutral, 
er verkörpere nicht ein bestimmtes Geschlechtswesen. Die 
dritte Person tendiert dazu, die Handfläche leicht abgewin-
kelt zu halten, so als wäre Gott eine gebende Kraft.
«Gott» in Gebärdensprache ist also grundsätzlich nicht ge-
schlechtlich konnotiert. Es gibt mehrere Varianten «Gott» zu 
gebärden: auf Augenhöhe oder etwas über dem Kopf, mit der 
Handfläche zum eigenen Gesicht gewandt oder davon abge-
wandt, mit der Handfläche aufrecht nach oben oder leicht 
abgewinkelt, usw. So kann die Gebärde «Gott» durchaus eine 
persönliche Färbung enthalten, wer und wie Gott für einen 
einzelnen Menschen ist.
Der Gottesdienst ist zu Ende. Wir stehen auf und decken den 
Tisch. Wir legen Wert darauf, dass wir im Kreis sitzen und 
einander beim Gebärden oder Sprechen sehen können. Fast 
alle bleiben noch zu einem Abendimbiss. Die Gespräche sind 
locker. 

Ich danke allen gehörlosen Personen, welche mir auf meine 
Frage, wie sie Gott gebärden und welches Geschlecht sie da-
rin sehen würden, Auskunft gegeben haben. Karin Altwegg 
danke ich für ihre Unterstützung bei diesem Artikel. 

Mirjam Münger ist diplomierte Sozialarbeiterin FH, sie 
wohnt und arbeitet in Bern.

«Gott» gebärden  

Mirjam Münger
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Mit «Du Gott, Freundin der Menschen», von Heidi Rosen-
stock und Hanne Köhler (1991), hat es für mich angefangen. 
Endlich. Endlich ein Buch mit liturgischen Texten für den 
Gottesdienst, die anders waren. Gebete, in denen Frauen vor-
kamen. Lobpreise, die mit meinem Leben zu tun hatten. «Du, 
Gott, ich danke dir, dass wir langsam vom Druck der alten 
Auslegungen loskommen. Loskommen von den Menschen-
bildern, die uns demütigen, ohne etwas mit echter Demut 
gemein zu haben», heisst es in einem Frauengottesdienst der 
ökumenischen Frauenbewegung Zürich.1 Vom Alten los-
kommen. Die Worte unserer neuen Gottesdienste brachten 
Lebenswirklichkeit und Denkleistung, Eigenes und neu Ent-
decktes zur Sprache. Wir wollten sagen, was wir neu glaubten, 
und reden von dem, wie wir neu lebten, wollten von unseren 
Kämpfen, Fragen, Befreiungen und Lebenswirklichkeiten 
erzählen. Lobpreise entstanden, in denen alle Vormütter des 
Glaubens gelobt wurden, Gebete wie das einer «Nur-Haus-
frau», Schuldbekenntnisse, die «falsche Demut» statt Hoch-
mut bekannten und vieles mehr. Manche dieser Texte habe 
ich in den «normalen Gottesdiensten» auch gesagt. Erst mit 
der Zeit allerdings habe ich gewagt, von Gott auch einmal als 
Freundin zu sprechen. In offiziellen Gottesdienstbüchern 
sucht man Impulse aus der liturgischen Frauenbewegung 
auch heute noch oft vergeblich.
Dennoch: Seit den Anfängen ist die feministische Bewegung 
in den Kirchen auch eine Bewegung gewesen, um Sprache 
neu zu (er)-finden. Das wirkliche Leben, auch und gerade 
das Frauenleben, sollte hinein in die Sprache der Gottes-
dienste. Damals war das Benennen können ein wichtiger 
emanzipatorischer Vorgang. Manchmal erschrak ich, wenn 
in den Texten dann Sätze gesagt wurden, die von einem 
Frausein sprachen, das nicht zu mir passte. Bin ich eine 
«Nur-Hausfrau»? Sicher nicht, doch ihr Leben muss Platz 
haben im Gottesdienst. Zum gottesdienstlichen «Wir» gehört 
sie dazu. Davon war und bin ich überzeugt.

Brigitte Becker Alle inklusive?
In der kirchlichen Frauenbewegung setzte sich eine inklu
sive Sprache quasi selbst durch. Ihr geht es um das Benennen 
gleichermassen von Frauen- und Männerwirklichkeiten 
und das achtsame Formulieren so, dass keines der beiden 
Geschlechter herabgewürdigt oder bloss als dem anderen 
zugeordnet formuliert wird. Inklusive Sprache einzuüben 
und immer wieder einzufordern, hat eine präzise Empfind-
lichkeit in mir ausgebildet. 
Sie meldet sich dort, wo ich als Frau ausgeschlossen bin. Das 
geschieht auch heute noch. So zum Beispiel in der päpst-
lichen Erklärung «Evangelii gaudium», in welcher es heisst: 
«die Erde ist unser gemeinsames Haus und wir sind alle Brü-
der».2 Wo alle Brüder sind, landen die Schwestern im Nicht-
benannten, wahrscheinlich wieder bei denen, die Hilfe brau-
chen. Schon regt sich mein Widerstand. Die Sprache, die 
Wirklichkeit beschreibt, setzt als wirklich, was sie beschreibt. 
In dem die Brüder ein gemeinsames Haus haben, sind die 
Schwestern obdachlos. Ich hatte gerade begonnen, mich für 
den Text zu interessieren. Doch jetzt frage ich mich: Soll ich 
das wirklich lesen? «Brüder», sind heute für die allermeisten 
Menschen eine Gruppe sich naher Männer. Früher hätte sich 
vielleicht noch die eine oder andere Frau mit gemeint gefun-
den. Doch heute? Sicher allerdings bin ich mir in meiner 
Empörung nicht. Vielleicht ist sie ja meiner Überempfind-
lichkeit geschuldet? Meinem Nerv, der sich in den Jahren 
feministischen Engagements langsam blank gescheuert hat? 
Inklusives Sprechen traut der Sprache zu, dass sie vielfältig 
wird. Sie entwickelt sich immer dort, wo sich Interessens-
gruppen bilden, die ihr Recht einfordern, benannt zu wer-
den, und die zeigen, dass die Vielfalt des Menschlichen im 
Sprechen und in der Sprache weiter ausgestaltet werden 
muss. Sprache kann sich ändern, kann das generische Mas-
kulinum, das Frauen grammatikalisch mit meint, gelegent-
lich einfach ignorieren, um linguistisch vielleicht nicht ganz 
korrekte Neuschöpfungen zu bilden. Binnen-I, neue Formu-
lierungen, verschiedene Techniken machen Frauen neben 
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Männern sichtbar, die Menschen, die weder das eine noch 
das andere sein wollen, dennoch erkennbar. Prinzipiell hört 
die Forderung an die Sprache, inklusiv zu sein, nie auf. Was 
da ist, muss gesagt werden, damit es sichtbar wird. In der 
Welt und auch im Gottesdienst. «So legt euch, Schwestern, 
Brüder, in Gottes Namen nieder» singen wir jetzt. Immer-
hin.
Als formale Forderung allerdings ist diejenige nach einer 
inklusiven Sprache ein schwaches politisches Argument. Sie 
kann leicht, allzu leicht, korrekt erfüllt werden, ohne dass 
weitere Wirkungen folgen. Während also die päpstliche For-
mulierung an meinem Nerv scheuert, frage ich mich, ob ein 
Sprechen von «Brüdern und Schwestern» im zitierten Text 
etwas an der Weltordnung geändert hätte, die hinter all den 
Worten steht. Gegner und Gegnerinnen der inklusiven Spra-
che sprechen vor allem von ihrer politischen Wirkungslosig-
keit. Sie wird benutzt, aber sie ändert nichts. 
Eine zweite Beobachtung kommt hinzu: Einschliessen bringt 
das Ausschliessen immer schon mit sich. In dem das Spre-
chen immer stärker die Verschiedenheiten betont, indem 
eben nicht mehr alle einfach «Menschen» sind, sondern in 
ihrer sozialen Wirklichkeit zur Sprache kommen, wird unser 
Sprechen immer exemplarischer und es gibt immer mehr 
Menschen, die noch anders sind als alles, was gesagt wurde. 
Was also tun wir im Gottesdienst? 

Inklusion weiter denken
Es lohnt sich, das Sprachgeschehen des Gottesdienstes noch 
genauer anzuschauen. Gottesdienstliche Sprache dokumen-
tiert nicht nur, was ist. Im gottesdienstlichen Sprechen – so 
meine ich – beten wir an, suchen eine Beziehung zu Gott, 
wollen Gott in die Sprache bringen und die Wirklichkeit 
Gottes unter uns aufführen. Die Sprache schafft im Gottes-
dienst also zum einen Wirklichkeit, konstruiert sie mit, 
repräsentiert sie und trägt die Geschichte mit sich, die zu 
«Gnade», «Erlösung», «Mann», «Frau» und allen anderen 
Begriffen gehören. Sie ist aber zum anderen und zugleich ein 
offenes Sprechgeschehen, das Neues sagen, neu das Evange-
lium mit dieser Wirklichkeit verbinden will. 
Eine Sprache, die heute im Gottesdienst gesprochen wird, 
muss darum noch viel mehr danach fragen, wie wir über das 
Benennen auch hinaus kommen. Auch hier gilt: es reicht 
kaum, das nur formal zu wollen. Eher werden wir uns fragen 
müssen: Was ist denn unsere Vision für die Vielfalt der ge-
genwärtigen Lebensentwürfe, für Frauen und für Männer 
und für andere? Damals wussten wir es: wir wollten eine 
Kirche, in der Frauen und Männer gleichermassen Platz 
haben, Gott Freundin und Freund sein kann gleichermas-
sen. Und heute?
Für das Weiterentwickeln der Sprache finde ich die Frage 
wichtig, was ein Gegengewicht zu Geschlechtern und Rollen 
in unserem Sprechen im Gottesdienst geben kann. Bei einem 
Taufgottesdienst mit einer «klassischen Tauffamilie», in der 
die Mutter die Kinderpflege übernimmt, während der Vater 
auswärts arbeitet, könnte es ja eine Bitte um Kraft für ihre 
Rollen, die sie gewählt haben, genauso geben wie die Bitte 
«lass uns erfahren, wie wir neu herausfinden, wie wir Fami-
lie sein werden». Dazu braucht es ein orientierendes Leitmo-
tiv. Mit welchen biblischen Leitbildern und Visionen brin-
gen wir unsere vorläufigen und unscharfen, immer wieder 
normierenden Vorstellungen über Frauen, Männer und 
andere in unserem Gottesdienst ins Gespräch? Durch wel-

che theologischen Überzeugungen getragen wagen wir, 
neben dem Beschreiben von Rollen und sozialen Wirklich-
keiten auch das Infragestellen und eine fliessende Identität 
von Menschen auszudrücken? Es wäre spannend, in unseren 
Gottesdiensten eine Gemeinschaft zu beschreiben, die nicht 
nur vorhandene Menschen einschliesst, sondern auch das 
Potential hat, als Gemeinschaft «ganz anders» zu sein und zu 
werden. Ich habe den Anspruch an unsere Worte, die soziale 
Wirklichkeit von Hausmännern, Chefinnen, Ärzten und 
Armen nicht nur abzubilden sondern sie sprechend und 
gestaltend im Gottesdienst in ein Gespräch oder zumindest 
einen Zusammenhang mit ihrer Überwindung zu bringen. 
Wo, das ist meine Frage an mich und uns heute, ist im Spre-
chen der Widerhall der Verheissung, der uns z.B. dazu ver-
hilft, den «zweigeschlechtlichen Erkennungsdienst», wie 
Isolde Karle3 sagt, also unsere stete Aufmerksamkeit auf die 
Polarität und Bezogenheit der Geschlechter aufeinander 
auch wirkungsvoll zu durchbrechen, so dass wir nicht selbst 
immer weiter Dualitäten bilden? Wo lassen wir darum die 
Forderung nach gleichberechtigtem Benennen gern und 
mit Recht auch wieder fallen, weil wir auf das Exemplarische 
setzen, das festgefahrene Muster sicherer Wirklichkeits-
erkennung wieder durchbricht?

Auf der Sprachschaukel 
Wir schaukeln im Gottesdienst hin und zurück zwischen der 
Beschreibung der Wirklichkeit und der Beschreibung der 
Hoffnung, die uns trägt. Wir schaukeln zwischen der Kon-
kretion und der Offenheit, zwischen theologischer Differen-
ziertheit und Verständlichkeit. Wir könnten das WIR des 
Gottesdienstes offen, verschieden und fliessend ausdrücken, 
orientiert am Leitbild Gal 3,28, «nicht mehr Mann oder 
Frau sondern eins zu sein in Christus», und an der Gottes
ebenbildlichkeit. Ich stelle mir einen Gottesdienst vor, in 
dem verschiedene «Ich» zu Wort kommen. Sie beten mit un-
terschiedlichen Stimmen. «Ein wandernder Aramäer war 
mein Vater», «ich lobe dich mit jedem Beutel Staub», «neu-
lich, als ich meinen Mitarbeitern sagen musste», sprechen 
sie. Im Gottesdienst kommen sie zu Wort und werden ver-
ändert. «Wir alle sind der Leib Christi» wird real. Vielleicht 
nur durch die Gesten. Hoffentlich auch so, dass viele spre-
chen und nicht eineR für alle. Auf jeden Fall so, dass klar ist: 
wir sind genannt vor Gott, aber das muss für keinen Men-
schen heissen, dass wir so bleiben müssen, wie wir sind. Das 
wäre für mich eine aufgeführte Inklusion im Gottesdienst.

1 �Wandernde sind wir, Einblicke in die ökumenische Frauenbewe-
gung 1989–2013, Zürich 2013, S.51.

2 �Evangelii gaudium, Deutsche Ausgabe, S.166. http://www.vatican.
va/holy_father/francesco/apost_exhortations/documents/papa-
francesco_esortazione-ap_20131124_evangelii-gaudium_ge.pdf

3 �Isolde Karle,«Nicht mehr Mann noch Frau». Die Form Geschlecht 
im Gottesdienst, in: Renate Jost, Ulrike Schweiger (Hg): Femini-
stische Impulse für den Gottesdienst, Stuttgart/Berlin/Köln, 1996 
S.27.

Brigitte Becker, Pfarrerin, Kirchenclownin und systemische 
Beraterin, arbeitet in der Fachstelle Spiritualität & Lebens-
stil der reformierten Kirche Kanton Zürich mit den Schwer-
punkten Alltagsspiritualität, Spiel und neue Sprache.
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Seit Jahrzehnten predigen Feministinnen und politisch Kor-
rekte, sorgsam mit Sprache umzugehen, damit Rassismus, 
Sexismus oder sonstige unterdrückende Herrschaftsstruk-
turen und Ängste vor Minderheiten nicht Generation um 
Generation weiter transportiert werden. Und sie hatten 
Erfolg: Ein bewusster Umgang mit der Sprache gehört zur 
Bildung wie das 1x1. Einen Verweis im Vorwort à la «Die 
maskuline Schreibweise schliesst Frauen selbstverständlich 
mit ein» verwendet kaum noch jemand. So wurden bei-
spielsweise aus «Lehrern» «Lehrpersonen» und im Kinder-
buch-Klassiker «Die kleine Hexe» von Otfried Preußler 
strich der Verlag nach langem Ringen das Wort «Negerlein». 
Preußler stimmte am Ende der Korrektur und somit einer 
Weiterentwicklung der Sprache zu. Doch Weiterentwick-
lungen bleiben nicht stehen, sondern drängen weiter. 

Soll er doch unten durch gebären 
Ute Lemper – Broadway-Starlett all over the world – findet 
in der deutschen Late-Night-Show Inas Nacht: «Kaiser-
schnitt oder unten durch soll jeder so machen, wie er will.» 
Hoppla, ist da das maskuline Subjekt im Satz nicht völlig fehl 
am Platz? Da stellt sich mal wieder die Frage, ob Frauen tat-
sächlich durch die männliche Sprache vergessen werden. 
Beim Thema Gebären kann das doch gar nicht sein. Da sind 
die Frauen nicht mit-, sondern ausschliesslich gemeint. Hier 
haben sie Exklusivrechte – zumindest biologisch. Auf trans-
sexuelle Männer würde Lempers Satz aber durchaus passen, 
wenn sie die Herausforderung einer Schwangerschaft an-
gehen, obwohl sie als Mann leben – in einem Körper mit 
Gebärmutter. Wenn es ein feministisches Ziel ist, Frauen 
und Männer gleichberechtigt leben zu lassen, oder – noch 
besser – die Bipolarität der Geschlechter aufzuweichen, 
dann käme so ein salopper Satz «soll er doch unten durch 
gebären» fast visionär daher.

Katja Wißmiller Umfragewerte unter uns
Wenn Ihnen dieser Text nun bekannt vorkommt, gehören 
Sie bereits zu den FAMA-Blog-Leser_innen und wissen 
von der Umfrage: Die Redaktion der FAMA interessierte 
es, ob und wie sich Bemühungen um eine inklusive Re-
densart in Sprache niederschlägt, schriftlich und gespro-
chen. 55 Stimmen aus anderen Redaktionen und aus dem 
FAMA-Freund_innenkreis zeigen einen deutlichen Trend: 
92% bemühen sich, weibliche und männliche Subjekte 
auch sprachlich deutlich zu machen. 8% sprechen exklusiv 
und meinen das andere Geschlecht einfach mit. Dabei re-
den und schreiben 4% nur in weiblicher Form und meinen 
Männer mit. Immerhin waren für 13% die gängigen Wahl-
möglichkeiten nicht genug (Bsp.: Lehrende, LehrerInnen 
oder abwechselnd Lehrer und Lehrerinnen). Ein Hinweis 
darauf, dass hier noch SpielArtBedarf herrscht. Ebenfalls 
4% suchen nach Möglichkeiten für Zwischenräume, die es 
ja zwischen den beiden Polen Frau/Mann gibt. Doch spä-
testens hier streiken die meisten Printmedien aus Gründen 
der Lesbarkeit, die spätestens dann nicht mehr der Ge-
wohnheit entspricht, wenn nicht nur zwischen den Zeilen, 
sondern auch zwischen den Buchstaben Deutungsräume 
geöffnet werden sollen. 

Neue Wörter
Im Internet gibt es einen Blog, der sich ausschliesslich damit 
beschäftigt, Sprachgewohnheiten zu irritieren, und der ge-
gen sprachliche Diskriminierung interveniert. Während der 
Name noch ganz einfach «in_frage_stellen» lautet, braucht 
frau eine Weile, um die vielen neuen Wörter zu lernen. Zum 
Glück gibt es ein Glossar im Blog: «ableismus» (Machtver-
hältnis, das Vorstellungen von Norm und Abweichung von 
Gesundheit strukturiert)1 oder «Kategorialgenderung» 
(grundsätzliche Zuordnung jeder Person zu einem von zwei 
Geschlechtern) oder «Reprogenderung» (biologistische Zu-
ordnung von Frauen als potentielle Mütter). 

Sprache 
lädt ein
FreundIn, Freund_in, 
Freundyke



15FAMA 1/14

Virtuos in der Verwortung nichtdiskriminierender Sprach-
versuche ist Lann Hornscheidt, Professorin für Gender-Stu-
dies und Sprachanalyse in Berlin. In Hornscheidts Aufsatz 
«Dyke_Trans schreiben lernen. Schreiben als feministische 
Praxis» wird den Lesenden einiges an Lesekunst abverlangt. 
«Dyke» – ein Slangwort für «lesbisch» – ist Sammelbegriff 
für alles, was lesbischer Lebensart zugeordnet wird und von 
muskulös bis umwerfend schön gestylt reicht, also die ganze 
Palette von maskulin und feminin anbietet. Begriffe, die 
sammeln, verlangen aber mehr Lesezeit, damit sich im Kopf 
eben auch verschiedene Les-Arten ausprobieren lassen. 

Ver_AntW_Ortung gegen Diskriminierung
Denn Körper sind in der Sprache nicht nur bipolar ge-
schlechtlich der Diskriminierung ausgesetzt, sondern durch 
kollektive Allianzen auch anderen Determinierungen (ge-
sund, normal, einheimisch, weiss, privilegiert). Und da jede 
Person in dieses binäre Gefüge formal eingeschrieben wird, 
sind die Diskriminierungen miteinander verbunden.
Orthografisch benutzt Hornscheidt, um sprachlich mehr 
Räume zu schaffen, Unterstriche, Pfeile und Grossbuchsta-
ben innerhalb der Worte. Notgedrungen verlangsamt dies 
das Lesen und vielschichtige Be_Deutungen werden ermög-
licht, die Schwierigkeiten des Überlesens von auch gemein-
ten Subjekten und deren Bezügen deutlich machen.
Hornscheidt macht das WOrt zum Ort der Auseinander-
setzung und versucht Ambivalenzen und Abhängigkeiten 
abzubilden, um so Kommunikationsangebote zu offerieren. 
Die Sprache wird zur Handlung, in der nicht nur zwischen 
den Zeilen, sondern auch zwischen den Buchstaben agiert 
wird. Wenn der Sprache tatsächlich eine Verantwortung für 
beispielsweise eine Vermeidung von Sexismus gegeben wird, 
braucht Sprache den Sinn von Ver_Ant_WOrtung. Antwort, 
Wort und Ort zugleich.

Eine Sprache nur für Intellektuelle?
Der dynamisierende Unterstrich mag noch Lesevergnügen 
bereiten, denn hier wird ein Raum für Phantasie und in 
starre Sprachgefüge nicht passende Eigen-Erfahrung gelas-
sen, aber bei den «personalen Appellationsformen, die auf 
‹yke› oder ‹tryke› enden: Freundyke, Expertryke, Unter-
stützyke» entsteht ein Novum in der Sprache, das einiges an 
Übersetzung verlangt. Doch darin liegt das Hindernis. Eine 
Über-Setzung wird unmöglich, wenn eine Neubesetzung 
von Begriffen und eine Vernichtung von diskriminierender 
Sprachgewalt versucht wird. Andererseits sind strukturelle 
Diskriminierungen so vielschichtig in der Sprache vorhan-
den und immer wieder zementiert, dass solch ein Ver-Su-
chen zunächst mit Unlesbarkeit einhergehen muss. Es bleibt 
ein Unbehagen, dass der Versuch, Sprache zu entdiskri-
minieren, jene aus dem Sprachgeschehen ausschliesst, die 
bereits über ein grosses I in «GeschäftsleiterInnen» stolpern 
oder überhaupt sich nicht in dieser oder nicht in ihrer Mut-
tersprache ausdrücken können.

In der falschen Umkleidekabine 
Für Transsexuelle, Transgender- oder Genderqueer-Per-
sonen geht es im Sprechen und Schreiben um eine existen-
tielle Ver_wOrtung ihrer Selbst und weniger um eine mög-
lichst eloquente oder politisch korrekte Sprachgewandtheit. 
In Redewendungen, Begriffen oder Metaphern, die von ei-
ner Typisierung von Hetero-Mann und Hetero-Frau ausge-

hen, kommen sie schlicht nicht vor. In ihrem «Umkleide-
blues» veranschaulicht Hornscheidt mit Humor und 
Wehmut, was es heisst, wenn der Körper nicht in die Sche-
men passt, die Menschen sich im Alltag zur Orientierung 
ausgedacht haben. Beliebtes Beispiel sind Nasszellen und 
Umkleideräume. «Entschuldigung, hier ist die Damenum-
kleide», lautet ein vielgehörter Satz, der aus_Drückt, dass die 
angesprochene Person hier am falschen Ort sei. Die zuwei-
sende Macht liegt auf Seite derer, welche mit der gesellschaft-
lich installierten Ordnung einverstanden sind und daraus 
ohne Reflexion darüber, wie unangenehm für Menschen 
Schwimmbäder und Umkleidekabinen auch sein können, 
definieren, wer sich in einer Damenumkleide aufhalten darf. 

Zerstreuung der Sprache
Was mit einem Sprachspiel anfing, um neue Räume für Indi-
viduen zu öffnen, kann politisch äusserst pikant sein, da es um 
Bewegungssicherheit derer geht, die sich an den etablierten 
Mustern orientieren. Vielleicht braucht es eine Zerstreuung 
von Sprache, um überhaupt neue Begrifflichkeiten zu finden, 
die etwas weniger rassistisch, sexistisch oder in anderen Be-
zügen diskriminierend sind. Hornscheidt nennt ihr Bemühen 
ein Zusammensetzen von Bedeutungs- und Verstehenshoff-
nungen. Es geht um nichts Geringeres als das Selbst-Sein. 

mein immer-wieder-nachdenken zeigt mir 
an tagen meine fragilität 
und das ziehen nach einpassung 
in etwas in das ich nicht passen will und kann, 
und wenn ich weniger fragil etwas stabiler stehe, 
dann kann ich es auch so einlesen 
und mich dann damit sein lassen, 
mit meinen widersprüchlichen 
zugehörigkeitsbedürfnissen manchmal 
und mich wahrnehmen in meiner 
massiven und machtvollen zugehörigkeit 
zu der normalisierung weisser ableisierter personen, 
die in und durch schwimmbäder auch gleichzeitig stattfindet. 
(Lann Hornscheidt in: schwimmbad, interdependent)

Auf den Ohren blind 
Die Sprache als Quelle des Verstehens und des Nicht-Verste-
hens bleibt vom Handeln abhängig. Ein Beispiel findet sich 
in Lk 24,13-31: So verstanden die sogenannten Emmaus-
jünger die Worte ihres Begleiters als albernes Geschwätz. 
Sie reden, er redet, aber erst durch sein Tun, das Teilen des 
Brotes und den Segen darüber erkennen sie ihn. Rückwir-
kend erst gibt die Handlung den Worten Bedeutung. Erst 
wenn also viele Individuen, die unsere Sprache und unsere 
Umkleide-Anlagen nicht vorsieht, im gesellschaftlichen 
Kontext handeln und mitgehen, in Schwimmbädern ein- 
und ausgehen und verschiedene Positionen in der Gesell-
schaft wahrnehmen, werden Versuche wie Trans-Dyke 
schreiben als Feministische Praxis dem Verstehen und der 
Lesbarkeit zugänglich sein.

1 http://infragenstellen.wordpress.com/glossar/

Katja Wißmiller arbeitet als Theologin, Journalistin und 
Fotografin. Fünf Jahre leitete sie die Fachstelle Femini-
stische Theologie in Luzern und betreut seit November 
den FAMA-Blog.
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Hurra, es lebe 
die FAMA
Oder: Feministische 
Theologie wozu und 
wohin?

❍b   Die FAMA setzt sich seit dreissig Jahren aus feministisch-
theologischer Perspektive mit aktuellen Themen und wich-
tigen Fragen auseinander. Doch sind weder Feminismus 
noch Theologie in unserer Gesellschaft selbstverständlich, 
weshalb eine Standortbestimmung angezeigt ist. 

Ernüchterung
Feminismus ist nach wie vor für viele – Männer wie Frauen 
– ein Schreckgespenst. Er würde Familie und Gesellschaft 
zersetzen, wovor gerade auch gewisse kirchliche Kreise war-
nen. Seine Protagonistinnen werden als Männer hassend 
und verbissen empfunden, was abschreckt, jedenfalls in der 
heutigen Zeit nicht zum Vorbild taugt. Für andere ist er 
schlicht überholt. Schliesslich gibt es genug Beispiele von 
Frauen, die ihren Weg ohne Fördermassnahmen gemacht 
haben und darauf erst noch Wert legen. Andere sehen im 
Feminismus keinen gangbaren Weg, weil damit Männer und 
System infrage gestellt würden, was zu Spaltung führe und 
das Leben erschwere. Viel grundlegender noch wird der 
Feminismus dadurch herausgefordert, als es den Anschein 
macht, das Subjekt Frau sei ihm abhanden gekommen. 
Einerseits fehlen der Bewegung die Frauen, womit diese zu 
Ende gegangen bzw. zu einer Phase in der Geschichte gewor-
den ist. Andererseits hat in der Wissenschaft die Kategorie 
«Gender» Einzug gehalten, die die Kategorien ‹Frau›/‹Mann› 
von Grund auf hinterfragt und ein Sprechen von Frauen und 
Männern unmöglich zu machen scheint.

Zur Sprache bringen
Ausgehend von der Erfahrung, als Frauen in mannigfacher 
Art Zurücksetzung zu erfahren, haben sich Frauen aufge-
macht, ihre Sicht der erlebten Wirklichkeit darzulegen. Da-
bei ging es auch in der Feministischen Theologie nicht nur 
darum, die fehlenden Frauen aufzuspüren und in die Ge-
schichtserzählungen einzufügen oder einseitige Weiblich-
keitsbilder zu korrigieren, sondern Kultur und Denksy-
steme, die bislang von Männern geprägt worden waren, 
grundlegend zu verändern. Auch wenn dies noch nicht ver-
wirklicht ist, hat Feministische Theologie doch Einiges in 
Lehre, Forschung und kirchlichem Selbstverständnis in Be-
wegung gebracht. So hat sie ein einseitig männliches Gottes-
bild korrigiert, zu einer neuen Sensibilität in liturgischer 
Sprache oder neuen Erkenntnissen in der Interpretation der 
Bibel geführt. Zugleich bleibt sie aber Stachel im Fleisch, wie 

Kontroversen um Lehrstuhlbesetzungen oder die Bibel in 
gerechter Sprache zeigen. 

Infrage gestellt
Kritik hat Feministische Theologie nicht nur von Gegner
Innen erfahren. In den 1990er Jahren haben ihr Frauen aus 
Afrika, Asien oder Lateinamerika vorgeworfen, sie könne 
aufgrund von bestehenden Ungleichheits- und Machtver-
hältnissen nicht im Namen von allen Frauen sprechen. Die 
Kritik von Frauen mit anderem Hintergrund als jenem von 
‹weissen, westlichen Mittelstandsfrauen› machte deutlich, 
dass es nicht einfach die (Unrechts-)Erfahrung von Frauen 
gibt. In der Folge entwickelte sich immer mehr ein Sensori-
um für die Differenzen unter Frauen, weshalb Feministische 
Theologie im Plural bzw. als Kontext bezogene Theologie zu 
verstehen ist. 
Neu stellt sich die Frage, ob sich mit der Geschlechterfor-
schung das Anliegen der Geschlechtergerechtigkeit aufgelöst 
und von selbst erledigt hat. Denn die bisherige Beschäftigung 
mit Frauenleben und -sichten in ganz unterschiedlichen 
Kontexten basiert auf der Vorstellung, dass es naturgegeben 
zwei Geschlechter gibt. Doch verschleiert diese Annahme 
nach Meinung der bedeutenden amerikanischen Philoso-
phin Judith Butler, dass Zweigeschlechtlichkeit kulturell 
bedingt ist, und dient letztlich zur Legitimation von Ge-
schlechterungleichheit. Dabei würden wir Geschlecht erst 
im alltäglichen Handeln herstellen, also das, was wir als 
weiblich oder männlich betrachten bis dahin, wie wir uns als 
‹Frau› oder ‹Mann› in unserem Körper fühlen. Begrifflich 
wird das als «doing gender» bezeichnet. Das Wissen darum 
und die damit gegebene Möglichkeit der Veränderung sind 
ernst zu nehmen. Trotzdem sind «feministische Kern
themen» wie «die weltweit nahezu ausschliessliche Zustän-
digkeit von Frauen für die Reproduktionsarbeit»1 oder 
Benachteiligungen aufgrund des Geschlechts auf dem Ar-
beitsmarkt und beim Zugang zu Bildung nach wie vor aktu-
ell, weshalb weiterhin ein Engagement gegen diese Unge-
rechtigkeiten erforderlich ist. 

Befreiung erinnern und Visionen wach halten
Feministische Theologie erinnert an Gottes befreiendes 
Handeln. An die frohe Botschaft, dass Gott zu einem auf-
rechten Gang verhilft. Daran, dass Gott jede und jeden Ein-
zelnen von uns beim Namen gerufen und noch vor jeder 
Leistung – und jedem «doing gender» – angenommen hat. 
Dafür eine verständliche Sprache zu finden und die Sinndi-
mension menschlichen Lebens in unserer Gesellschaft 
wachzuhalten, sehe ich als eine wichtige Aufgabe. 
Die Vision einer gerechteren und für alle lebensförderlichen 
Welt aufrecht zu halten, Gesellschaft in diesem Sinn kritisch 
zu begleiten und Prozesse der (Selbst-)Reflexion anzustos-
sen, gehört zu ihrem Selbstverständnis. Feministische Theo-
logie verkörpert damit par excellence eine unverzichtbare 
Funktion von Religion überhaupt in der heutigen Gesell-
schaft.

1 �Sabine Hark, Feministische Theorie heute: Die Kunst, 
‹Nein› zu sagen, in: feministische Studien 31. Jg., Mai 
2013, Nr. 1, S. 65–71, hier 67.

Béatrice Bowald, Dr. theol., FAMA-Redaktorin, Co-Leitung 
Pfarramt für Industrie und Wirtschaft BS/BL.

Béatrice Bowald
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Literatur und Forum

Zum Thema

Hanne Köhler, Gerechte Sprache als 
Kriterium von Bibelübersetzungen.
Von der Entstehung des Begriffes bis zur 
gegenwärtigen Praxis. Gütersloher Ver-
lagshaus, 2012.

Lann Hornscheidt,  
feministische w_orte 
ein lern-, denk- und handlungsbuch zu 
sprache und diskriminierung, gender 
studies und feministischer linguistik, 
Brandes & Apsel, 2012.
«Das war doch gar nicht so gemeint» 
und «Was darf man denn überhaupt 
noch sagen?» Der Versuch des «rich-
tigen» Sprachgebrauchs schafft oft 
Verunsicherung und auch Verständnis-
losigkeit. Der Band gibt Antworten auf 
die Frage, was genau an bestimmten 
Sprachhandlungen problematisch ist 
und wie es besser gemacht werden 
kann. Welche Rolle spielen sprachliche 
Handlungen für Diskriminierungen? 
Wie hängen Sexismus/Genderismus, 
Rassismus und Ableismus zusammen? 
Wie kann ich lernen, sprachliche Diskri-
minierungen wahr- und ernst zu neh-
men, wie kann ich sie analysieren und 
wie kann ich in sprachliche Diskriminie-
rungen intervenieren? Zu allen diesen 
Fragen finden sich hier Erläuterungen, 
Beispiele, Übungen und konkrete Inter-
ventionsformen. 

Ulrike Bail, «Die verzogene Sehnsucht 
hinkt an ihren Ort»
Literarische Überlebensstrategien nach 
der Zerstörung Jerusalems im Alten  
Testament. Gütersloher Verlagshaus, 
2004. 
 
Penny Boyes Braem, Einführung in die 
Gebärdensprache und ihre Erforschung
Internationale Arbeiten zur Gebärden-
sprache und Kommunikation Gehörlo-
ser. Band 11, Signum-Verlag, 2. Auflage 
1992.

Penny Boyes Braem,  
Deutschschweizerische Gebärden 
Illustrationen mit deutschen Stichwör-
tern. ZGSZ, Zentrum für gehörlose und 
schwerhörige Kinder Zürich. GS-Media, 
2003.

Illustration religiöser Gebärden der 
deutschschweizerischen Gebärden-
sprache. 
Schweizerischer Gehörlosenbund Regi-
on Deutschschweiz SGB-DS. Schweizer
ische Arbeitsgemeinschaft für Gehörlo-
sen- und Schwerhörigenseelsorge SOGS. 
2. Auflage 1997. 

Buchbesprechungen

Wandernde sind wir.
Einblicke in die Oekumenische Frauen-
bewegung Zürich, 1989–2012.
Erhältlich über die Buchhandlung von 
Matt, Weinbergstrasse 20, 8001 Zürich, 
044 252 52 77.
Die Suche nach einer eigenen gottes-
dienstlichen Sprache ist ein zentrales 
Thema dieses beeindruckenden Bandes. 
Der Band ist lesenswert gerade auch für 
diejenigen, die die Oekumenische Frau-
enbewegung Zürich erst spät kennen-
gelernt haben. Beispielsweise erinnern 
einige Autorinnen – u.a. Madeleine 
Strub-Jaccoud und Brigitte Brand – an 
den kirchenpolitischen Kontext, in dem 
die Oekumenische Frauenbewegung 
Zürich in den 1980er Jahren ins Leben 
gerufen wurde. Der Verein entstand u.a. 
aus der Sorge heraus, dass frauenspezi-
fische Anliegen und Beiträge auch im 
Bereich der gottesdienstlichen Sprache 
im Rahmen der Disputation 84 nicht 
beachtet und aufgenommen werden 
würden. Irene Gysel erinnert ausser-
dem an die Zeit, in der die Kirchenpfle-
ge des Fraumünsters den Frauengot-
tesdiensten das Gastrecht nicht mehr 
gewähren wollte. Lilo Schmidt be-
schreibt die Entstehung des Oekume-
nischen Liederbuches. Maria Hauswirth-

Büchel erzählt von ihren Erfahrungen 
als Delegierte für die Europäische 
Frauen-Synode. Susanne Kramer-Fried-
rich berichtet von langjährigen Veran-
staltungsreihen wie zum Beispiel an 
das Café Théalogique. 
Neben einigen detaillierten Dokumen-
tationen von Themen und Personen 
beinhaltet der Band auch etliche 
schwarz-weiss Fotos von feiernden 
Frauengruppen. Diese Fotos stammen 
zweifellos aus einer anderen Zeit. Das 
zeigen nicht nur die Frisuren und 
Kleider, sondern auch die Gestik und 
Symbolik. Die Fotos strahlen die Atmo-
sphäre und die «Frauen-Power» einer 
Gemeinschaft aus, die es in dieser Form 
nicht mehr geben wird. Aber gerade 
deswegen haben mich die Fotos auch 
ins Nachdenken gebracht. Bräuchten 
unsere Kirchen nicht gerade heute – in 
Zeiten neuer Reformprozesse – eine 
neue Art von «Frauen-Power»? Sind wir 
wirklich erfolgreich gewesen in der 
Suche nach einer neuen gottesdienst-
lichen Sprache? Die Oekumenische 
Frauenbewegung Zürich hat sich auf-
gelöst. Es braucht gerade deswegen 
andere energiegeladene Netzwerke, 
die sich für Geschlechtergerechtigkeit 
einsetzen. 

Tania Oldenhage 

Katja Strobel, Zwischen  
Selbstbestimmung und Solidarität.
Arbeit und Geschlechterverhältnisse 
im Neoliberalismus aus feministisch- 
befreiungstheologischer Perspektive. 
Edition ITP-Kompass, 2012.
Können (Kirchen)Gemeinden (wieder) 
als Orte von Gemeinschaft und des 
Sprechens und Handelns über globale 
Ungerechtigkeit solidarischer Subjekte 
fungieren? Denn diese Rolle haben so-
ziale Bewegungen inzwischen über-
nommen, so die Autorin Katja Strobel. 
Und nicht nur das: Die Ökonomisierung 
der Lebensbereiche hat zudem nicht 
nur wachsende soziale Ungleichheit 
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erzeugt, sondern Ungleichheiten wer-
den unter neoliberalen Bedingungen in 
eine Ideologie der Ungleichwertigkeit 
umgedeutet. 
Auf individueller Ebene, so Strobel, 
zieht diese Entwicklung das unpoli-
tische Subjekt nach sich, das das Beste-
hende nicht mehr in Frage stellt und 
das globale Allgemeinwohl aus dem 
Blick geraten lässt. Strobel zieht in ihrer 
Dissertation Ansätze der Befreiungs-
theologie, der Neuen Politischen Theo-
logie sowie der feministischen Theolo-
gie heran, um das darin verborgene 
Potenzial für das solidaritätsorientierte 
und politisch handelnde weibliche Sub-
jekt zu heben.
In den Bereichen Gemeinde, Umkehr 
und Konflikt sieht die Autorin drei 
Handlungsfelder für eine theologische 
Praxis. In der Gemeinde müssen die 
Erfahrungen der Marginalisierten zu-
nächst zur Sprache gebracht und mit 
Texten jüdischer und christlicher Tradi-
tion konfrontiert werden. Das Sprechen 
über Ängste als politisches Element ist 
die Voraussetzung dafür, alternative 
Gesellschaftsentwürfe zu denken und 
so eine Umkehr einzuleiten. Unab-
dingbar ist zudem die Bereitschaft 
zum Konflikt, die aus Selbstreflexion 
besteht, aber auch die Verhältnisse 
der Verliererinnen zentral in den Blick 
nimmt. Gerade für Frauen hiesse dies, 
Wut und Zorn als Ressource, die eige-
nen Verstrickungen als Ausgangspunkt 
für politisches Handeln zu entdecken.
Die glasklare hochaktuelle Analyse ist 
sehr zu empfehlen als eine Erklärung 
für fehlendes kritisches Denken und 
politisches Engagement. Zur Frage, wie 
die festgestellten Potenziale konkreter 
auf Kirchgemeinden als Orte der solida-
ritätsorientierten Subjekte übertragen 
werden können, bleiben die Antworten 
jedoch vage.

Jeannette Behringer

lesen / leuchten / lieben  
Bildlektüren für ein Christentum  
des 21. Jahrhunderts.
Hrsg. vom Forum für Zeitfragen Basel, 
TVZ 2013.
Was macht das Christentum des 21. 
Jahrhunderts aus?, haben sich die He-
rausgeberInnen des Forums für Zeitfra-
gen gefragt. Wesentlich ist für sie die 
Vorstellung «eines Christentums in der 
Welt», weshalb sie dieses von seinen 
«zentralen Tätigkeiten» (11) her be-
schreiben. Kein Katechismus mit Lehr-
sätzen, sondern eine Sammlung von 39 

Verben beginnend mit «anfangen», 
«arbeiten» über «durchschauen», «ein-
springen» – das für stellvertreten oder 
dienen steht –, «geniessen», «leuch-
ten», «trösten» bis hin zu «zählen». Kei-
ne abschliessende Liste, teils dem reli-
giösen Bereich, teils dem Alltagserleben 
entnommen. Drei Frauen und drei Män-
ner bringen diese Tätigkeiten mit 
einem Bild ins Gespräch und setzen sie 
zu Gott in Beziehung. Entstanden ist 
ein meditatives und anregendes Werk, 
das auch Überraschendes bereit hält 
wie das Bild der lesenden Maria, wäh-
rend Josef das Jesuskind wiegt, oder ein 
Bild des Basler Morgestraichs zu «fei-
ern». Gedanken, die Räume und neue 
Perspektiven öffnen wie die Worte von 
Dorothee Dieterich zur Tätigkeit «stau-
nen», wo sie unter anderem sagt: «Weil 
wir, wenn wir der Welt staunend begeg-
nen, dankbar werden für all das, was 
ohne unser Zutun da ist. Und demütig. 
Und selbstbewusst.» (134)
Auch wenn sich die Betrachterin eine 
grössere Geschlechtersensibilität in 
Sprache und Bildauswahl wünschte, ist 
das Buch zu empfehlen, für eine selbst 
oder um sich für die kirchliche Arbeit 
anregen zu lassen.

Béatrice Bowald

feministische studien.
31. Jg., Heft 1, Mai 2013: Was ist und 
wozu heute noch feministische Theorie? 
Lucius & Lucius Verlagsgesellschaft 
Stuttgart.
Feminismus gilt bei vielen, gerade 
auch jungen Frauen, als überholt, an-
dererseits sind neue feministische 
Ansätze/Aufbrüche zu beobachten. 
Aufgrund dieser widersprüchlichen 
Entwicklungen und anlässlich des 
30jährigen Bestehens ihrer Zeitschrift 
haben die Herausgeberinnen der femi-
nistischen studien die Frage gestellt, 
worin feministische Theorie besteht 
und wozu es sie noch braucht. Zusam-
mengekommen sind 31 unterschied-
liche, aber lesenswerte Beiträge, die 
sich jedoch darin einig sind, dass es 
feministische Theorie nach wie vor 
braucht. So betont zum Beispiel Sabi-
ne Hark, dass «feministische Kernthe-
men» (67) noch nicht verwirklicht 
seien, und sieht Aline Oloff die Heraus-
forderung darin, «Feminismus global 
zu denken und zu leben» (151). Wäh-
rend diesbezüglich eine breite Über-
einstimmung auszumachen ist und 
auch ein stärkeres feministisch-poli-
tisches Engagement als erforderlich 

betrachtet wird, stehen dem in ver-
schiedenen Beiträgen benannte Ent-
wicklungen entgegen: eine gewisse 
Etablierung von Gleichstellungspoli-
tik und Gender Studies oder die In-
fragestellung des Subjekts Frau durch 
Gender. Anke Engel denkt Letzteres 
produktiv weiter in Richtung von 
Queerversity, d. h. einer für mannig-
fache Verschiedenheiten sensible Po-
litik. Demgegenüber kritisiert Tove 
Soiland in ihrem Beitrag «Kontingenz 
als Ideologie unserer Zeit» (170), dass 
mit der verbreitet angewandten de-
konstruktiven Vorgehensweise eine 
Absage an einen aus Frauensicht for-
mulierten Standpunkt einherging und 
damit nach wie vor bestehende und 
statistisch nachweisbare Benachteili-
gungen von Frauen aus dem Blick ge-
rieten. «Mut, sich einzumischen und 
zu widersprechen» (69), wofür Sabine 
Hark sich ausspricht, könnte hier wei-
terführen.
Ein kleinerer Teil der Beiträge bewegt 
sich auf einem hohen Abstraktions
niveau. Dennoch lohnt sich die Lektü-
re. Denn die Beiträge regen aus unter-
schiedlichen fachlichen Blickwinkeln 
an, sich über «die Ziele feministischer 
Unternehmungen in Wissenschaft und 
Politik und damit auch einer femini-
stischen Praxis» (Ute Gerhard, 63) zu 
verständigen und Visionen von Gesell-
schaft zu entwickeln.

Béatrice Bowald

Carolin Schairer, Wir werden niemals 
darüber reden. 
Kriminalroman, Ulrike Helmer Verlag 
(CRiMiNA), 2012.
Der spannungsreiche Kriminalroman 
von Carolin Schairer spielt in Südbayern 
auf zwei simultan verlaufenden Zeit-
achsen, 1990 und 2011. Verbunden 
werden die Zeitstränge durch Jan und 
Isabell, ein Geschwisterpaar, das das 
Zentrum einer ganzen Schicksalsge-
meinschaft von Geschädigten bildet. 
Vergnüglich im vordergründigen Sinne 
ist die Lektüre des an manchen Stellen 
etwas konventionell geratenen Romans 
nicht, zu bedrückend dafür die Atmo-
sphäre, zu ungeduldig macht das feige 
Schweigen zu vieler Beteiligter, zu ver-
zweifelt die hilflosen Aktivitäten der 
eigentlichen Opfer. Dass der Bösewicht, 
der an den stilistisch beeindruckenden 
Stellen der Erzählung nur in Einzeltei-
len hervortritt (als Stimme, Augen, 
Gürtelschnalle), sein Ende als zerfetzte 
Leiche findet, ist zwar konsequent, be-
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friedigt aber nicht, denn seine Saat, die 
Zerstörung von Seelen durch die ge-
waltsame Verhinderung (sexueller) 
Selbstbestimmung, geht auf. Hoffnung 
entsteht da einzig aus der aufkeimen
den Liebesbeziehung zwischen Isabell 
und Ariane, einer aussen stehenden, 
selbstbestimmten Frau, die den Kontra-
punkt in einem durch Schweigen mög-
lich gewordenen psychischen Unter-
gangsszenario bildet.

Elisabeth Stark

Nachruf
Erinnerungen an Ruth Wirz
Am 2. November 2013 starb in Zürich 
die 1942 geborene Pfarrerin und fe-
ministische Theologin Ruth Wirz. Ihr 
Lebensweg spiegelt eindrücklich die 
Erfahrungen der zweiten Frauenbewe-
gung des vergangenen Jahrhunderts. 
Nach Jahren der Arbeit als Frau und 
Mutter, als Sekretärin und im kirch-
lichen Ehrenamt begann Ruth mit gut 
vierzig Jahren das Theologiestudium: 
Sie wollte «es» wissen! Nach dem Ab-
schluss war sie viele Jahre als Pfarrerin 

in der Gemeinde Zürich-Wollishofen 
tätig.
In den späten Achtzigerjahren war 
Ruth Wirz eine treibende Kraft im 
Team der Begegnungstagungen zwi-
schen christlichen und jüdischen 
Frauen auf Boldern. Es ging uns damals 
u.a. um die Auseinandersetzung mit 
dem Vorwurf des Antijudaismus in der 
feministischen Theologie. Wir haben 
sie mit prominenten Referentinnen 
wie der deutschen Theologin Leonore 
Siegele-Wenschkewitz, der Zürcher 
Germanistin Marianne Wallach-Faller 
oder der amerikanischen Judaistin Ju-
dith Plaskow geführt.
Ruth Wirz war auch massgeblich  
an der Entwicklung des European 
Women‘s College (EWC) beteiligt, das 
1994 von 14 Frauen gegründet wurde. 
Uns schwebte ein Ort vor, wo Frauen 
Feminismus studieren konnten. Das 
war noch bevor «Women's Studies» 
schüchtern ihre akademische Daseins-
berechtigung anmeldeten –jedenfalls 
in der Schweiz. Als erste Co-Präsiden-
tin des EWC träumte Ruth davon, aus 
dem EWC einen Ort in der Tradition 

der amerikanischen Women's Colleges 
zu machen, wo Frauen nicht nur Wis-
sen, sondern auch Selbstbewusstsein, 
Definitionsmacht und Führungskom-
petenzen gewinnen konnten. Immer-
hin hat das EWC zwölf Jahre bestanden 
und in seinen Studiengängen viele pä-
dagogische Akzente gesetzt und viele 
Fäden zu universitären Women's Stu-
dy Centers – von Novi Sad bis Barce-
lona –geknüpft.
Viele der feministischen Impulse hat 
Ruth auf der Gemeindeebene weiter-
geführt, und liebevoll adaptiert; vor 
allem der christlich-jüdische Dialog lag 
ihr zeitlebens am Herzen.
Wenn es in den letzten Jahren still um 
sie geworden ist, hatte das mit der sich 
rasch verschlimmernden Demenzer-
krankung und dem damit verbundenen 
Leiden zu tun. Dass es ihrer Familie ge-
lungen ist, eine Gruppe von sechs Frau
en zu gewinnen, die Ruth in der letz-
ten, qualvollen Zeit rund um die Uhr 
pflegten – diese durchgehaltene Liebe 
hat mich tief bewegt.

Reinhild Traitler

•Gratulationen
Dr. Doris Strahm, FAMA-Mitgründerin,  
Interreligiöser ThinkTank
Monika Stocker, ehem. Stadträtin von Zürich,  
Redaktorin Neue Wege

Preis:
A: Fr. 40.– / B: (kleines Budget) Fr. 25.– / C: (GönnerInnen) 
ab Fr. 80.–

Adresse Kunsthaus Zürich:
Heimplatz 1, ab HB Zürich mit Tram Nr. 3, Richtung 
Klusplatz bis Kunsthaus

Anmeldung 
Mit Angabe der gewünschten Preiskategorie bald-
möglichst erbeten, spätestens bis 10. März, an: 
Jacqueline Sonego Mettner, Burgstrasse 79, 8706 Mei-
len, j.sonego@bluewin.ch
Anmeldebestätigung und Einzahlungsschein werden 
zugesandt; Abendkasse ab 18.00 Uhr

einfach unverschämt zuversichtlich
FAMA – 30 Jahre feministische TheologieFAMA-Jubiläum

PROGRAMM: 

•Begrüssung
Warum wir dranbleiben, Jacqueline Sonego Mettner

•Podium
Unverzichtbar? 
Wie viel Religion und Feminismus brauchen wir?
Barbara Schmid-Federer, Nationalrätin
Dr. Orsola Lina Vettori, Direktorin Spital Zollikerberg
Dr. Christine Stark, Redaktorin bei Sternstunde 
Religion, FAMA-Redaktorin
Nina Streeck, Redaktorin bei NZZ am Sonntag, Ressort 
Wissen
Moderation: Dr. Béatrice Bowald, FAMA-Redaktorin,
Co-Leiterin Pfarramt für Industrie und Wirtschaft BS/BL

•Apéro riche – Musik

•Leseproben aus dem FAMA-Jubiläumsbuch
einfach unverschämt zuversichtlich 
FAMA-Redaktorinnen
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Bildnachweis
Die Abbildungen dieses Hefts stammen aus verschiedenen Internetdaten-
banken und sind gemeinfrei.

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Streitet Frauen! 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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FAMA erscheint vierteljährlich
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Die FAMA wird 30.
einfach unverschämt zuversichtlich.

Im März 2014 erscheint das Buch dazu im TVZ,  
herausgegeben von Moni Egger und Jacqueline  
Sonego Mettner.

Am 21. März 2014 wird gefeiert, mit einem Podium 
zu Religion und Feminismus heute, im Kunsthaus 
Zürich. Siehe Forum.


